
		
			
		
	
Welt der Ursuppe

 

Vorstoß nach Etabe – ins Wespennest der Kybb-Traken

 

von Arndt Ellmer

 

In der zweiten Jahreshälfte des Jahres 1332 NGZ sind Perry Rhodan und Atlan, die ehemaligen Ritter der Tiefe, der Befreiung des Sternenozeans von Jamondi ein Stück näher gekommen: Die Mediale Schildwache wurde erweckt, und dank ihrer Hilfe konnten die Ereignisse in Erfahrung gebracht werden, die zur Schreckensherrschaft der Kybb führten.

Die Rebellen schlagen zwar Tausende Raumschiffe der Kybb-Cranar, erhalten jedoch einen Dämpfer, als sie erstmals mit den Kybb-Traken konfrontiert werden: Diese setzen Kyber-Neutros ein und neutralisieren damit die Macht der Bionischen Kreuzer.

Damit die Revolte nicht stirbt, ehe sie richtig begonnen hat, wird ein Konvent der Planetaren Majestäten einberufen, der Zephyda zur „Stellaren Majestät" aller Motana erhebt.

Ein weiteres Zeichen wäre die Weihe neuer Schutzherren. Doch dazu werden sowohl das Paragonkreuz als auch die sechs Schildwachen der Vergangenheit gebraucht.

Zwei Schildwachen wurden mittlerweile erweckt.

Die Suche nach deren „Geschwistern" führt nun in die WELT DER URSUPPE... 

 

 

 

 

 

 


	Die Hauptpersonen des Romans:

 

Atlan - Der Arkonide geht auf eine Bergungsmission. 

Zephyda - Die Stellare Majestät nimmt sich einer schwierigen Aufgabe an. 

Catiaane - Die Eherne Schildwache sucht ihren Bruder. 

Egh Larini - Der Besch sieht sich beständigen Umwälzungen ausgesetzt. 






PROLOG

 

Sephanas Bewusstsein dehnte sich immer weiter aus, bis es den gesamten Sternenozean umfasste, bis die Epha-Motana eins wurde mit der Matrix in ihrem Kopf, bis sie die Sterne und Planeten sehen, fühlen und hören konnte in dem unfassbaren Netz, in dem die PFEIL dahinglitt.

Sephana empfand es, als schwebe sie frei im All - ihrer eigentlichen Heimat und Bestimmung.

Wie seltsam, dass ihr in all den Jahren als planetengebundene Motana dieser Hauch des Kosmischen nie gefehlt hatte, und dass sie jetzt glaubte, nie mehr ohne diese Empfindung leben zu können ... Sie war, bei aller Erhabenheit ihrer Lage, nur ein kosmisches Teilchen, ein Stäubchen und doch umspannte sie ganz Jamondi.

Bald sehr bald -würde sie auch den Rest von Ammandul oder der „Milchstraße", wie die beiden Ritter der Tiefe die Galaxis nannten, sehen und darin aufgehen können. Ihr Herz pochte wie wild, als sie daran dachte. Sie ängstigte sich vor dem Sternenmeer, das so viel größer sein würde als Jamondi, und sie sehnte sich zugleich danach. Bald ... und bis dahin würde sie trainieren, sich steigern, bis sie kein Teil der Epha-Matrix mehr werden musste, sondern die Epha-Matrix ein Teil von ihr selbst war.

Die Sinne den Epha-Motana nahmen wahr, dass ein paar der Sterne und Planeten Jamondis in der Epha-Matrix fehlten, als habe eine überirdische Hand sie getilgt. Diese Welten waren bereits zurückgeglitten nach Ammandul, heraus aus dem „Hyperkokon" des Sternenozeans und hinein in das Normaluniversum.

Sephana wischte die Gedanken zur Seite. Sie lenkten ab. Die Epha genoss lieber das Kitzeln und Vibrieren des Hyperraumflugs, das ihren Körper bis in die Spitzen der feinsten Nervenfasern durchzog. Sie sehnte sich danach, dieser orgiastische Zustand würde für immer anhalten.

Es blieb beim frommen Wunsch. Die Zielkoordinaten standen fest, die Hyperetappe des Schiffes endete nach einer fest vorgegebenen Zeitspanne. Die Synchronisation mit dem Schwesterschiff klappte noch nicht hundertprozentig, sie mussten üben.

Plötzlich entdeckte sie eine Störung der Epha-Matrix, einen übergangslos aufgetauchten Pulk winziger Echos, in ihrer wahren Ausdehnung kaum fassbar, aber auf Grund ihres plötzlichen Erscheinens durchaus gefährlich.

Asteroiden waren das mit Sicherheit keine.

Sephana verstärkte den Sog, mit dem sie ihren Quellen die Energie entnahm. Einen Augenblick lang spielte sie mit dem Gedanken, die Hyperraumetappe zu verlängern. Aber die Motana um sie herum waren schon zu sehr geschwächt. Und wer konnte schon sagen, worum es sich bei den Echos tatsächlich handelte ...

Im Bewusstsein der Epha-Motana versiegte der Strom von den Quellen in dem Augenblick, als Sephana die Schwelle unterschritt und die PFEIL in den Normalraum zurückstürzte. In fast greifbarer Nähe erschien die BILIEND.

Gleichzeitig gab der Bordrechner Alarm. Mikrogeno empfahl Gefechtsund Fluchtbereitschaft: In Flugrichtung kreuzte ein Frachtverband der Kybb-Cranar den Kurs, mehrere gekoppelte Züge aus jeweils zwei 'Dutzend Transporteinheiten.

Eine Unwägbarkeit ... Verfügte die Gegenseite über jene geheimnisvolle Waffe, die über Baikhal Cain zwanzig Bionische Kreuzer hatte vernichten helfen? Im Gefecht mit Kybb-Traken war ihr Einsatz wahrscheinlicher als gegenüber den Kybb-Cranar, doch sicher konnte man sich nicht sein. Handelte es sich hier um fette Beute oder um einen vergifteten Köder?

Sephana durfte weder eine Gelegenheit verstreichen lassen, dem übermächtigen Gegner Nadelstiche zu versetzen, noch durfte sie aus Unvorsichtigkeit einen oder gar zwei der wenigen Bionischen Kreuzer opfern, mit denen die Rebellen von Jamondi sich ihre Beweglichkeit sicherten. Hätten es nicht harmlose Schiffe der Besch oder eines anderen Volkes von Jamondi sein können?

Sephana steckte in einem Dilemma, doch sie löste es mit der Entschlossenheit, die sie als Epha-Motana auszeichnete. „Flieh, Lisdane!", übermittelte sie der Kommandantin des zweiten Kreuzers über Funk. „Ich halte sie auf oder ..." Den Rest ließ sie offen.

Lisdane wusste ebenso gut wie sie, welche Optionen sie besaßen. Den Kybb-Cranar waren sie himmelhoch überlegen, doch die geheimnisvolle Waffe der anderen Kybb warf sie zu Boden und machte sie wehrlos. So oder so - in wenigen Sekunden war alles vorbei.

Wie ein räuberischer Tiefseebewohner glitt das ockerfarbene Schiff mit ausgebreiteten Schwingen auf den Konvoi zu. Die BILIEND dachte nicht daran, zu fliehen, die PFEIL und ihre Besatzung im Stich zu lassen.

Synchron rasten beide Kreuzer auf den Pulk zu...

Sephanas letzte Gedanken galten der Festung im Gebirge, ihrer Heimat, die sie als erste Epha-Motana Roedergorms verlassen hatte. Wie Karthog Corestaar hatte sie als Siegerin zurückkehren wollen.

Augenblicke dehnten sich zu Jahren ... ihr Leben raste noch einmal an ihr vorbei... wie viele Herzschläge noch bis zum Tod ...? Nichts.

Nichts geschah. Kein störender Einfluss legte sich über sie und ihre Quellen, keine Waffensysteme der Gegenseite wurden aktiviert. „Mikrogeno, schalte alle Ortersysteme auf höchste Sensibilität!"

„Ist soeben geschehen."

Noch immer spürten die Motana keine Beeinträchtigung ihrer Fähigkeiten. „Harwalt!", sagte Sephana mit einem leichten Schaudern. „Walte deines Amtes !"

„Nichts lieber als das!", lautete die Antwort aus der Feuerleitstelle.

Augenblicke nur vergingen, bis das Todbringer-Geschütz in Aktion trat. Harwalt hatte nur darauf gewartet. Sephana fürchtete die Ungeduld der Todbringer und dass sie in blinde Wut verfielen, mit der sie nicht aufhören konnten, ehe nicht der letzte Gegner vernichtet war - aber sie empfand auch eine gewisse Sicherheit und, wenn sie ehrlich zu sich selbst war, Befriedigung, wenn die Unterdrücker Jamondis in Feuer und Glut untergingen. In den wenigen stillen Stunden, die ihr blieben, hasste sie sich manchmal dafür.

Auch die BILIEND eröffnete das Feuer.

Die Schiffe der Kybb-Cranar jedoch reagierten nicht. Sie waren tatsächlich. unbewaffnet, ein wehrloser Gegner, wie Sephana verwirrt zur Kenntnis nahm. Nach und nach explodierten die Frachter, während kleine Rettungsboote wie Hornissenschwärme ins All hinausrasten.

Dutzende von winzigen Sonnen entstanden mitten im Leerraum von Jamondi. Die Kybb-Cranar setzten einen Notruf nach dem anderen ab. Bisher tauchte keine Verstärkung auf.

Die Kyber-Bestien unterschätzen noch immer die Gefahr, die ein paar Dutzend unserer Schiffe darstellen, dachte Sephana. Laut sagte sie: „Halt ein, Harwalt. Lass ihnen Zeit, sich in Sicherheit zu bringen."

Der Todbringer benötigte übermäßig lange, bis ihre Worte in sein Bewusstsein drangen.

Sie hörte seine keuchenden, abgehackten Atemzüge und hörte die Missbilligung in seiner Stimme, als er antwortete. „Nur, weil du es befiehlst. Sie haben es nicht verdient."

Sephana wollte sich nicht mit dem Todbringer streiten, deshalb schwieg sie.

Die letzte kleine Vierzig-Meter-Einheit blieb übrig. Die Kybb-Cranar benötigten ein Schiff, das die Rettungsboote mit den Überlebenden aufsammelte.

Dass die Wesen in den anderen Schiffen im umgekehrten Fall ähnlich human gehandelt hätten, bezweifelte Sephana. Die Auseinandersetzungen über Baikhal Cain hatten das Gegenteil bewiesen.

Sephana glaubte auch nicht, dass sie mit übertriebener Rücksicht besonders weit kamen.

Zusammenstöße wie diesen gab es im Dutzend überall im Sternenozean. Es herrschte Krieg.

Und der besaß bekanntlich seine eigenen Gesetzmäßigkeiten.

Die Epha-Motana hatte genug vom Patrouillenflug. Sie setzte sich mit Lisdane in Verbindung. „Lass uns nach Tom Karthay zurückkehren, Schwester!

 

1.

 

Egh Larini wankte durch die Sümpfe und Nebel der ELGEDORN, umwimmelt von seinen Kindern, die unablässig zischelten und tuschelten, dass es weniger stabile Geister gewiss in den Wahnsinn getrieben hätte. An manchen Stellen, wo sich eine Etage tiefer Schiffsanlagen mit starker Wärmeabstrahlung befanden, dampfte und kochte der Morast. Hier fühlte sich der Königliche Preistreiber zu Hause, das war seine Welt, in der alles wie immer schien. Und doch hatte sich vor einiger Zeit vieles geändert, die Zuverlässigkeit der Aggregate, die physikalischen Voraussetzungen und einiges mehr. Es wirkte sich auf ganz Jamondi aus. Die Welt war eine andere geworden.

In seinen Gedanken hing er jenen besseren Zeiten nach, als die Supertechnik seines Schiffes noch funktioniert hatte. Damals hatten die Besch einträgliche Geschäfte gemacht. Heute kamen sie sich mehr wie Entwicklungshelfer in einer Welt vor, in der es neben kranken Maschinen offenbar auch genug kranke Geister gab. Und die machten ihm das Leben in seinem Schiff schwer.

Es waren Artgenossen wie Kush Pregmech, der aus einem Tümpel auftauchte und ihm den Weg „vertrat". „Haben Kybb-Cranar eigentlich Hälse?", fragte er, ohne zu grüßen.

Egh Larini mied den provozierenden Blick, den der Besch ihm zuwarf. „Was interessiert es dich? Du hast hier nichts zu suchen. Aus dem Weg!"

„Weg, weg, weg!", echoten die Kinder an seinen Beinen, und einige spuckten gegen Pregmech aus.

Der Astrogator stieß ein Blöken aus, ein lumpiges Gemisch aus Empörung und Spott, das Larini inzwischen nur zu gut kannte.

Sie untergruben systematisch seine Autorität. Sie - das waren seine eigenen Artgenossen, die unter seinem Kommando dieses Schiff flogen. Um den unterschwellig schwelenden Konflikt zwischen sich und der Besatzung zu beenden, hätte er seine Kinder auf die Hälfte der Techniker und Ingenieure hetzen müssen.

Das wiederum hätte den Erfolg der ruhmreichen ELGEDORN sowie der gesamten Besch-Flotte in Frage gestellt und überdies sein Volk in Gefahr gebracht.

Die Verantwortung ließ Egh Larini bisher zögern. Durch unbedachtes Verhalten das eigene Volk ins Verderben zu reißen zählte nicht zu den Wünschen eines Besch. Nicht einmal in einem wahnwitzigen Anfall von Heldenmut wäre Larini so etwas in den Sinn gekommen. Vor langer Zeit hatte es einmal ein solches Volk gegeben, tapfer und treu bis zum letzten Mann. Als lebende Mauer hatten sie in den Kybernetischen Nächten die Schutzherren verteidigt. Keiner von ihnen hatte damals überlebt. Seither gab es keine Shoziden mehr.

Der Gedanke, es könnte keine Besch mehr geben, ausgerottet von den Kybb, ließ dem Königlichen Preistreiber beinahe das Blut in den Adern gefrieren.

Nein, er durfte weder das Schiff noch sein Volk aufs Spiel setzen, nur um das ererbte Kommando zu behalten. Das war es nicht wert.

Außerdem konnten sie ganz zufrieden sein, wie sich die Lage bisher entwickelt hatte.

Also machte Egh Larini gute Miene zum bösen Spiel und ignorierte die Unzufriedenheit unter seiner Leuten. Ihm ging es nicht anders als Pregmech, Domenech, Schinzley und wie sie alle hießen. Alles in ihm wehrte sich dagegen, den Kybb schon wieder eine volle Schiffsladung auf die Prothesen zu kippen.

Aber es galten die Befehle des Besch-Königs, und die waren nicht nur für Edle wie Egh Larini gemacht, sondern auch für Dummköpfe wie Kush Pregmech in seiner Pfütze. „Selbstverständlich haben Kybb-Cranar keine Hälse", gab der Königliche Preistreiber und Kommandant der ELGEDORN zur Antwort. „Sonst könnte man sie ja enthalsen." Er leckte sich genüsslich die Mundwinkel.

Kush Pregmech glotzte stumm. „Du kannst es mir gern glauben", zischte Egh nicht gerade freundlich. „Aus mir spricht die Weisheit des Königs."

Die Kinderschar an seinen Beinen beschleunigte ihren hektischen Reigen. Die Bälger schlugen in Richtung des Astrogators. „Nix, nix, nix", riefen sie im Chor und drohten mit eindeutigem Zähnefletschen. Pregmech zog es endlich vor zu verschwinden. Das Wasser brodelte und rauschte, als der massige Körper untertauchte.

Einer der Kleinen hangelte sich an Egh Larinis Kleidern empor, zischelte leise auf ihn ein. „Natürlich", pflichtete Egh ihm bei. „Meuterei ist ein schweres Verbrechen."

In den Hafenpfuhlen fanden sich neue Besatzungsmitglieder wie Sand am Meer. Es war kein Problem, einen aufsässigen Astrogator loszuwerden und der planetaren Gerichtsbarkeit auszuliefern. In diesen schweren Zeiten fehlte es den Besch sowieso an Sensationen. Eine öffentliche Austrocknung konnte Abhilfe schaffen. „Dann statuiere ein Exempel!", raunte der Abkömmling. „Schon gut." Eghs Laune besserte sich beim Gedanken an die Kybb, deren Schiffe man nur noch selten in Jamondi sah. Den herrlichen Handelsraumern der Besch erging es allerdings nicht viel besser. Unter technischen Aspekten betrachtet, hätte bestimmt die Hälfte am Boden bleiben müssen. Bloß beachtete kein Kommandant die Sicherheitsvorschriften. Sie flogen, was das Zeug hielt. „Freiheit des Wagnisses" nannten sie es.

In jüngster Zeit sah man die Kybb-Würfel allerdings wieder öfter fliegen. Das unbestimmte Gefühl eines heraufziehenden Sandsturms breitete sich in Egh Larini aus.

Der Königliche Preistreiber setzte seinen Weg durch die ELGEDORN fort, stampfte Korridore voller Gründampf entlang zum Steuerraum. Aus einer der größeren Pfützen schnellten messerscharfe Zangen und schnappten nach seinen Kleinen. Larini versetzte den Bälgern Tritte, die sie aus der Gefahrenzone brachten. „Anfänger!", murmelte er. Der berechtigte Tadel brachte die sechste Brut. für eine Weile zur Räson.

Aus einem Gitter neben dem gesperrten Antigrav drang ein Prasseln. Undeutlich erkannte Egh die Stimme seines Cheffunkers. „Königlicher Preistreiber, bitte komm sofort in den Steuerraum.

Wir fangen Funksignale merkwürdigen Inhalts auf."

„Wie lauten sie denn?"

„Was sagst du?"

„Wie lauten sie?" Seine Donnerworte hallten mehrfach von den Wänden wider. „Es geht um Bionische Kreuzer und das Rad der Geschichte, das man zurückdreht."

Worte mit kryptischem Charakter, an die Egh Larini keinen weiteren Gedanken vergeudete. „Der Funkspruch eines Verrückten. Vergiss es!"

„Wir empfangen ihn auf der königlichen Welle."

Egh erklärte den Cheffunker für übergeschnappt. Nach dem erfolgreichen Abschluss des Fluges und der Rückkehr in den Heimathafen beschloss er, die komplette Besatzung auszutauschen.

Ihre Brut warf er am besten vorher den zangenbewehrten Schmarotzern in den Pfützen vor, diesen Aasfressern Jamondis, wie der hohe Vorfahr Dorn Elg Larini sie einst genannt hatte.

Der Königliche Preistreiber hielt auf den Steuerraum zu. Der Korridor wurde enger, der Wasserdampf dichter. In diesem Abschnitt gab es aus Platzgründen keine angelegten Pfützen.

Egh passierte den Engpass zwischen Lagerkugel und Steuerkopf des Schiffes. Beinahe wäre er gegen das Sicherheitsschott der Schleuse geprallt. Umständlich fingerte er an der Wand nach dem Kontaktfeld. „Da! -Nein, da! Da ist es!"Die Kleinen kicherten, sie gefielen sich darin, ihm falsche Positionen zu nennen.

Endlich glitt das Metall zur Seite. Jetzt brauchte er nur noch den zahlreichen Positionslichtern zu folgen und stand wenig später im Steuerraum.

Blaugrünes Licht empfing den Kommandanten, Zwischen den Mulden der wichtigsten Sektorenbetreuer irrlichterte es grell in Weiß und Orange. Der vorhandene Nebel verzerrte das Bild, doch Egh Larini setzte es aus einem halben Dutzend einzelner Impressionen blitzschnell zusammen. Er sank auf seinen Bauch und berührte mit der Stirn den Boden. „Majestät!", hauchte er.

Sie waren die Könige des Handels, seit sie zurückdenken konnten. In den ältesten Überlieferungen ihres Volkes war bereits von einem Monopol die Rede gewesen. Die Kybb duldeten es, den Besch brachte es Reichtum und Wohlergehen.

Egh Larini überlegte, wie lange das schon her sein mochte. Jahrtausende? Oder noch länger? In all den Zeiten hatte sich nichts in Jamondi verändert. Die Kybb-Cranar hatten patrouilliert, die Besch Waren transportiert.

Jetzt plötzlich schien es, als sei Bewegung in den erstarrten Sternhaufen gekommen. Zur Unzeit, wie Egh an den Bilanzen ablesen konnte. Ohne die Veränderungen des Weltraums mit seinen Auswirkungen auf die Handelsrouten, Lieferungsfristen und Konventionalstrafen bei Vertragsüberschreitung hätten die Besch in diesem Handelsjahr trotz der Zwangslieferungen an die Kybb ein Rekordergebnis erzielt, das sich in seiner übertriebenen Höhe höchstens noch mit dem Heißwetter des Hafenplaneten Ronfft surr Narrf vergleichen ließ.

So aber sahen die Bilanzen ziemlich trostlos aus. „Majestät!", wiederholte Egh, während ein Schauer der Ehrfurcht durch seinen Körper raste.

Bint II. Sedoghs Stimme klang verzerrt, die Worte undeutlich. Irgendwie gewann Larini den Eindruck, dass es sich um eine Strafpredigt des Besch-Königs handelte. Und die hatten sie unter Garantie nicht verdient. „Es tut mir Leid, aber besser kriegen wir die Rekonstruktion derzeit nicht hin", entschuldigte Hap Schinzley sich und sein Team.

Rekonstruktion? Das Abbild des Besch-Königs zerflirrte. Augenblicke später entschwand Bint II.

Sedogh endgültig aus der Realität des Steuerraums.

Mühsam und so schnell es ihm sein Gewicht erlaubte, kam Egh Larini auf die Beine. „Volldampf!", krächzte er. „Pumpt Volldampf in diesen verdammten Raum. Ich muss nachdenken."

„Die Sendung wurde vor längerer Zeit ausgestrahlt, ist vermutlich an alle unsere Schiffe in diesem Sektor gerichtet und nur mit dem Spezialdekoder zu empfangen", fuhr der Cheffunker fort. „Hap!", keuchte Egh Larini. „Hap Schinzley, was hast du mit der Andeutung über einen Bionischen Kreuzer bezweckt?"

„Eine der Stottersequenzen enthielt Fragmente, deren Interpretation mit etwas Fantasie darauf hindeuten könnte, dass ...", begann der Cheffunker, aber Larini unterbrach ihn unwirsch. „Fantasie, Interpretation - alles Unfug. Bleibt bei den Fakten, sonst ist dies euer letzter Flug."

Dass er seine Entscheidung bereits gefällt hatte, heftete er ihnen besser nicht an die Stirn.

Die Positronik zeigte an, dass sie in Kürze den Sperrsektor erreichten. Für die ELGEDORN bedeutete es jedes Mal Warten am Rande des Konkurses, bis die Kybb endlich die Freigabe erteilten. Manchmal ging es jedoch schnell, in letzter Zeit sogar auffällig oft. Die Herrscher Jamondis waren froh, wenn die Versorgung ihrer wichtigsten Welten funktionierte. Die Art und Weise, wie es geschah, spielte dabei vermutlich keine so große Rolle.

Wenigstens verlangten Kybb keine Bestechungsgeschenke. Sie prellten gleich die Zeche.

Egh Larini überlegte, wie lange es noch so weitergehen konnte, bis die Besch ohne Ausnahme bankrott waren. Wenn die Kybb den Warentransport selbst in die Hand nahmen, funktionierte er nicht einmal halb so gut, da war er sicher.

Unter den derzeitigen Umständen schien zum Glück niemand ein Interesse an einer Änderung der Verhältnisse zu haben, mit einer Ausnahme.

Er meinte ungefähr die Hälfte der Mannschaft, die ihn lieber auf die Seziertische der Kybb als in den Volldampf des glorreichen Schiffes wünschte.

Die Pumpen traten endlich in Aktion. Sie vernebelten Larinis Sicht und entzogen ihn gleichzeitig den missgünstigen Blicken der Artgenossen.

Die stolze ELGEDORN kam mit den letzten Nebelfetzen nach Hause. Zweimal warfen Defekte sie aus dem Hyperraum. Einmal wurde es im Schiff gefährlich heiß, bis die Deckmannschaft den glühenden Konverter lokalisiert und aus der Schleuse geworfen hatte.

Egh Larini leckte sich die verschmierten Lippen. Beff Schmonzeffs Brut war zu dumm, um sich den Fängen seiner Sippe entziehen zu können. Warum passte Beff nicht besser auf?

Aber auch Eghs sechste Brut hatte sich um zwei Rabauken verringert, ausgerechnet die mit den spitzesten Zähnen. Da steckte System dahinter, Egh war sich ziemlich sicher.

Aus dem Dampf schälten sich die Umrisse Hap Schinzleys. Er wedelte mit einem Datenspeicher. „Die Positronik gibt mir nach eingehender Untersuchung Recht."

Immer wieder spielte er ihm die Bruchstücke vor. Egh suchte nach Stichwörtern wie „Bionischer Kreuzer" oder anderem. Er fand nichts. „Es handelt sich um eine Sinnestäuschung. Von wegen das Rad der Geschichte zurückdrehen.

Positronik?"

„Stets zu Diensten, Königlicher Preistreiber."

„Ich brauche eine Kamera im Hauptversorgungstrakt."

„Sie wird noch vor dir dort sein."

Egh Larini vertraute sich einem der privaten Kanäle an, die er im Schiff für sich beanspruchte.

Nur in ihnen fühlte er sich noch absolut sicher. Als er aus dem Tümpel am anderen Ende stieg, passierte die fliegende Kamera soeben die Sicherheitsschleuse. Hastig humpelte er hinterher. „Kamera läuft?", erkundigte er sich misstrauisch. „Ja."

Eine Weile musterte er die Beschriftungen der einzelnen Sektionen. Sie waren längst verblichen, eine Identifizierung schien ihm höchstens noch anhand der unterschiedlich gestylten Konsolen möglich. Nach längerem Suchen entdeckte er ein rostiges Rad, das ihm für seine Zwecke gelegen kam. Mit aller Kraft zerrte er daran. Endlich bewegte es sich eine Winzigkeit, geriet dann wie von Geisterhand in Bewegung und kurbelte siclu selbst in den Ausgangszustand.

Alarm gellte auf. Egh fluchte. „Ignoriere das", wies er die Positronik an. „Kann ich nicht. Wir haben einen Kurzschluss."

„Das spielt keine Rolle. Kommandant an Besatzung. Wie ihr soeben per Bildübertragung erlebt habt, kann man jedes Rad zurückdrehen, aber es wird danach nie genauso sein wie vorher. Also schlagt euch das aus dem Kopf. Ende der Durchsage."

Allen, die offen oder heimlich gegen ihn meuterten, sollte es eine Lehre sein. „Verzeih mir, edler Bint II. Sedogh", murmelte er für andere unhörbar. „Meine Worte sind nicht gegen deine Botschaft gerichtet."

„Königlicher Preistreiber, es ist ein Kurzschluss mit Funkenflug", meldete die Positronik."

„Egal. Lass die Funken fliegen!"

Er behielt Recht. Dank der hohen Luftfeuchtigkeit in allen Räumen und Systemen der ELGEDORN erloschen sie nach kurzer Zeit. Die Gefahr eines Schiffsbrandes war gebannt. „Da ist noch etwas", meldete die Positronik. „Du hast das Hauptrad für alle Zulauf klappen der Kanäle und Tümpel geschlossen. In diesen Augenblicken befinden sich mehrere Dutzend Besatzungsmitglieder und deren Brut in Lebensgefahr, da sie nicht mehr an die Oberfläche zurückkehren können."

„Wie kann das sein? Ich drehe ein Rad zu, und es entsteht ein Kurzschluss!"

„Ein Teil der Energieleitungen ist verrottet, wie du weißt."

Egh Larini warf sich auf das Rad. Er wuchtete es in die Gegenrichtung, achtete nicht auf die Schrammen und Kratzer, die er sich am schrundigen Material holte. Erst als das Rad am Anschlag stand, hielt er inne. „Hoffentlich noch rechtzeitig", keuchte er. „Mit einer Ausnahme. Tümpel zweihundertsiebzehn wurde einem Besatzungsmitglied zum Grab."

Nicht alles in der stolzen ELGEDORN war jetzt noch so wie zuvor. Seine Worte bestätigten sich auf eindringliche Weise.

Egh hastete zum Unglücksort. Zwei „Aasfresser" zerrten den platt gedrückten Artgenossen soeben in ihren Tümpel. Es war Kush Pregmech, der Aufrührer, der Meuterer.

Die sechste Brut tauchte auf. Sie bestand nur noch aus vier hungrigen Mäulern. „Sie wollen deinen Kopf", prustete ihm einer der Kleinen ins Ohr. „Wenn nicht ein Wunder geschieht, sind wir bald Vollwaisen."

Ihre Mutter, die prächtige Kommandantin Lesh Unkresh, hatte den Absturz ihres Beibootes auf dem Planeten Kant Athen nicht überlebt. Seither mühte Egh Larini sich mehr schlecht als recht, den Kleinen die Ausstrahlung von Macht und Würde zu ersetzen. Aber gegen seine Laicherin kam er selbst nach deren Tod nicht an. „Wer will meinen Kopf?", fragte er ebenso leise zurück. „Wir wissen es nicht."

Erst wollte er sie ausschicken, es herauszufinden. Dann aber dachte er wieder an die Aasfresser.

Ohne ihn waren die vier vermutlich aufgeschmissen.

Und das in seinem eigenen Schiff.

Egh Larini beschloss, diese Zustände für alle Zeiten zu ändern

 

2.

 

Zephydas Körper hob und senkte sich unter der flauschigen Kunstfaserdecke. Ich tastete nach ihrer warmen Haut. Mit einer entschlossenen Bewegung streifte sie meine Hand ab.

Ich blinzelte in das Halbdunkel unserer gemeinsamen Kabine. Die Motana war wach. Ihre Augen starrten zur Decke, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Ich näherte meinen Mund ihrem Ohr. „Schlaf noch ein Stündchen. Du brauchst es."

„Nein." Sie richtete sich auf. Ihre Körperhaltung drückte Entschlossenheit aus. Die rote Struwwelmähne verlieh ihr gleichzeitig etwas Wildes und Kindliches. Ruckartig wandte sie den Kopf und sah mich an. „Ich muss gehen. Sie erwarten mich."

Sie meinte die Motana, die seit dem vorigen Nachmittag die Tiefebene Kimkay zurück in ihre Stadt Kimte wanderten. Kimte war nicht zerstört worden, das Ewige Asyl der Ehernen Schildwache hatte sich zwar indirekt unter dem Teich der Trideage befunden, aber eben nicht tatsächlich.

Rhodan und Rorkhete war es vielmehr so erschienen, als befände es sich an einem fernen Ort, von dem aus man eine Galaxis mit bloßem Auge erkennen konnte, die den Terraner frappierend an Algstogermaht erinnert hatte.

Perry hatte mir alle Kennzeichen genau beschrieben, aber ... Algstogermaht! Wie sollte das Ewige Asyl ausgerechnet nach Tschuschik kommen, die Galaxis der Wynger, Ansken und ... der PAN-THAU-RA ...? Ich wollte, ich wäre dabei gewesen. Mein fotografisches Gedächtnis hätte leicht feststellen können, ob es sich wirklich um Algstogermaht handelte. Wenngleich damit noch lange kein Warum oder Wozu geklärt worden wäre. Vielleicht würden wir Aufschluss erhalten, wenn wir die Asyle der restlichen vier Schildwachen fänden. Und diesmal würde ich dabei sein ...

Mit meinen Blicken folgte ich Zephydas Bewegungen, wie sie geschmeidig aus dem Bett und in die Nasszelle glitt. Erst rauschte das Wasser, dann der Trockner. Ihre Kleidung legte sie im Vorbeihuschen bis zur Kabinentür an, sie stemmte die Füße gegen die Tür, um die Riemen ihrer Stiefel zu straffen und zu verknoten. Ein paar Augenblicke später kündete lediglich das leise Zischen der sich schließenden Tür davon, dass sie gegangen war.

Ich wälzte mich auf die andere Seite, verdrängte Algstogermaht aus meinen Gedanken und versuchte einzuschlafen. Es ging nicht. Jetzt kehrten meine Gedanken zu unserer Flucht von Baikhal Cain zurück. Hier lag der Grund für Zephydas Rastlosigkeit, die sich seither noch verstärkt hatte.

Nicht, dass sie geglaubt hätte, mit ihren paar Schiffen den Planeten längerfristig zu halten. Es war ihr sogar gelungen, einen Großteil der Bevölkerung ihres Heimatplaneten nach los umzusiedeln. Ein paar tausend Motana waren dem Angriff der Kybb-Cranar jedoch zum Opfer gefallen, die Zephyda ihrer gedanklichen Liste hinzuaddierte.

Die Zahl der Motana, die im Heiligen Berg ihr Leben gelassen hatten, war Legion. Das grausame Ausleseverfahren, mit dem die Unterdrücker der Motana nach begabten Raumfahrern Ausschau gehalten hatten, hatte ebenfalls zum Tod vieler tausend Artgenossen geführt.

Später, auf Ash Irthumo, hatte der Raub der Föten ihren Entschluss endgültig reifen lassen.

Rache und Vergeltung!

Ihr Blick drückte es aus, jeder Muskel ihres Körpers, jede Bewegung. Sie war die Stellare Majestät, von den Anführerinnen der Motana offiziell zu ihrer Anführerin gewählt. Sie ließ keinen Zwei^ fei daran, welcher Art ihre Führerschaft sein musste.

Zephyda war eine Kriegsherrin, und seither machten die Motana-Frauen teilweise grimmigere Gesichter als ihre männlichen Artgenossen aus der Feste von Roedergorm.

Schön, mit Schlaf sollte es also nichts mehr sein ... Mit einem Seufzer setzte ich mich auf die Bettkante. Dann konnte ich genauso gut meine Gedanken wieder auf das richten, was der kommende Tag bringen würde.

Ich duschte, zog mich an, aß eine Kleinigkeit und machte mich auf einen Inspektionsgang durch das Schiff. Ein halbes Dutzend Quellen hielt Bereitschaftswache in der Zentrale. In den Stockwerken darunter fand ich Selboo in seinem Kontursitz, der ihn fast völlig einschloss. Ein entspanntes Lächeln lag auf dem Gesicht des Schlafenden. Auch Epasarr, der sich nie weiter als fünf Meter von der Hauptkonsole der Biotronik entfernte, schlummerte in seinem Sessel dicht an seinem Terminal.

Sie ruhten aus für die Anstrengungen, die sie in den nächsten Tagen erwarteten.

An der Rampe der Heckschleuse traf ich Perry. Der Terraner blickte den beiden hohen, schlanken Gestalten entgegen, die- sich aus der Staubsuppe dem Schiff näherten.

Die beiden Schildwachen kehrten von einem morgendlichen Spaziergang zurück. Es herrschte Flautwind. Sie trugen keine Schutzkleidung und schienen sich nichts aus dem Flodder zu machen, dessen Sandpartikel wie Schmirgelpapier wirkten. „Habt ihr Zephyda gesehen?", fragte ich. Die beiden Frauen verneinten. „Vielleicht geht sie ins Blisterherz", vermutete Perry.

Er kannte Zephyda längst nicht so gut wie ich, sonst hätte er gewusst, dass der Weg dorthin ihr zu weit und zu umständlich war. In den vergangenen Tagen hatten sich Zephyda und die Planetare Majestät immer außerhalb des Palisadenzauns aus Kant-Blättern getroffen, Informationen und Ansichten ausgetauscht und dann beschlossen, was als Nächstes zu tun war. „Hoffentlich kehrt sie bald zurück", sagte Lyressea, die Mediale Schildwache, die Perry aus dem Eis des Landes Keyzing geborgen hatte. „Dann können wir mit der Einsatzbesprechung beginnen."

Ich verstand die unausgesprochene Bitte. „Sobald ich sie gefunden habe, komme ich mit Zephyda zurück."

Ich trat ins Freie. Eine Windböe traf mich von der Seite, ließ mich taumeln. Übergangslos nahm der Sturm zu. Schwankend brachte ich mich unter der linken Schwinge des Kreuzers in Sicherheit.

Wie so oft hielt sich das Wetter auf Tom Karthay an keinerlei meteorologische Vorhersage. Der Flautwind schwoll innerhalb einer Minute zu einem gehörigen Orkewetter an.

Aus dem Schutz der Schwinge hielt ich nach Zephyda Ausschau. Eine Hand als Schirm über den Augen, arbeitete ich mich in gebückter Haltung vorwärts. Der Sturm erreichte Orkanstärke, die Windgeschwindigkeiten lagen nach meinem Empfinden bei hundertfünfzig Stundenkilometern und nahmen permanent zu. Staub wirbelte in riesigen Wolken über den Boden, vermischt mit dem Flodder der unteren Luftschichten. Nach wenigen Augenblicken verschwand die SCHWERT hinter dieser undurchdringlichen Wand. „Zephyda!" Ich brüllte gegen das Toben des Sturmes an, mit dem die Kimkay-Ebene den Tag begrüßte. Sosehr ich auch lauschte, eine Antwort erhielt ich nicht.

Es gab Spuren im Sand. Sie wurden flüchtig, lösten sich innerhalb weniger Augenblicke auf.

Immerhin hatte ich ihre Richtung erkennen können, der ich jetzt folgte.

Ich beschleunigte meine Schritte. In den letzten Tagen machte ich mir immer mehr Sorgen um Zephyda. Auf ihren Schultern lastete eine Verantwortung wie vermutlich noch nie vor ihr auf einer Motana, abgesehen einmal von jenen Flottenkommandantinnen, die einst den Rückzug aus den aussichtslosen Schlachten gegen die Kybb angeordnet hatten. Trideage und andere ...

Sie gab sich auch die Schuld für die einundzwanzig Bionischen Kreuzer, die wir im Kampf gegen die Einheiten der Kybb verloren hatten. In diesem Kampf waren wir an die Grenzen des für uns Machbaren gestoßen, hatten erfahren müssen, welche Gefahren durch verschüttetes und mangelndes Wissen entstanden, wenn man ins Blaue hinein agierte.

Inzwischen, nach den Erzählungen Lyresseas über die Schutzherren und ihre Dome, kannten wir die Vergangenheit fast so, als hätten wir sie selbst erlebt. Wir konnten jetzt gezielter agieren.

Aber da war noch etwas, das im Innern meiner motanischen Gefährtin nagte. Ich spürte es immer wieder. Sie sprach nicht darüber, aber sie beschäftigte sich damit. Manchmal fuhr sie aus dem Schlaf hoch, stritt aber jedes Mal ab, einen Alb träum gehabt zu haben.

Ein andermal sah ich es ihren Bewegungen an, wenn sie sich unbeobachtet fühlte. Früher hatte sie in flodderfreien Nächten nie so oft an den halbierten Sternenhimmel hinaufgestarrt. Und in den vergangenen Tagen hatte sie auffällig oft die Datenspeicher über Ash Irthumo abgefragt.

Ein Schatten tauchte vor mir auf. Im nächsten Augenblick zerriss der Flodder ihn, setzte ihn danach neu zusammen. Der Sturm trug mir unverständliche Fetzen einer Stimme zu, die ich für die Zephydas hielt.

Was wird aus uns, wenn alles vorbei ist? Fast schmerzhaft drang der Gedanke in mein Bewusstsein. Noch wollte ich es mir nicht eingestehen, aber unsere Tage waren gezählt - mussten gezählt sein, denn Zephyda gehörte an die Seite ihres Volkes, nicht an meine, wenn ich nach Terra oder Arkon zurückkehrte.

Undeutliches Murmeln drang an meine Ohren. „... wirklich so kommt...", verstand ich einen Fetzen. „Ich will es nicht... du nicht geschwiegen, Inta..."

Sie meint Intake, die Lokale Majestät der Insel Orel, stellte der Extrasinn fest.

Von Anfang an hatte ich vermutet, dass die frühmorgendliche Unterredung zwischen den beiden Frauen mehr gewesen sein musste als eine simple Informationsstunde. Was aber dann?

Ich richtete meinen Blick auf den Schatten - sie war es, und sie war allein. Hoch aufgerichtet und mit verschränkten Armen stand sie mitten im Orkan. Der Flodder umtanzte sie in wildem Reigen. Die rote Haarmähne schützte ihr Gesicht. Im nächsten Augenblick fuhr sie herum. Sie hatte trotz des Lärms meine Schritte gehört. „Atlan?" Ich glaubte etwas wie Trauer aus ihrem Tonfall herauszuhören.

Was weißt du schon über die Gemütszustände einer Motana!, wies mich der Extrasinn zurecht.

Genug, um mir Sorgen zu machen.

Ich fasste Zephyda an den Händen. Obwohl der Sturm uns fast umwarf, gelang es mir, sie zu mir heranzuziehen. „Perry, Rorkhete und die beiden Schildwachen warten schon auf uns."

Jetzt, da wir alle Spuren nach Tom Karthay erfolgreich verwischt hatten, mussten wir die nächsten Schritte unternehmen, die uns unserem gemeinsamen Ziel näher bringen sollten.

Zephyda senkte den Kopf, sie wich meinem Blick aus. „Dann lass uns gehen!"

Catiaane musste zu Lyressea aufschauen. Der Blick ihrer eisgrauen Augen ging an der Medialen Schildwache vorbei in die Ferne. Sie waren sich auf schwer zu beschreibende Weise ähnlich und unterschieden sich doch deutlich voneinander.

Der Teint der Ehernen Schildwache wies einen dunkleren Ton auf als der ihrer Schwester. Die Proportionen ihrer Körper wichen deutlich voneinander ab. Die einzige äußerliche Gemeinsamkeit stellten die silberfarbenen Fingernägel dar.

Geschöpfe von ES waren sie, Wesen wie Homunk, allerdings vollendeter, menschlicher, ja vollkommener. Einst hatte die Superintelligenz sie den Schutzherren zur Seite gestellt. „Zögern wir nicht länger", sagte Catiaane. „Eine noch so berechtigte und vertiefende Diskussion kann mitunter dafür sorgen, dass es zu spät zum Handeln ist. Wollen wir riskieren, dass es uns in Jamondi ähnlich ergeht?"

„Auf keinen Fall", antwortete Zephyda hastig. „Von mir aus können wir sofort aufbrechen."

„Wir können den Krieg gegen die Kybb-Zivilisation nur gewinnen, wenn wir alle verfügbaren Kräfte im Sternenozean auf unserer Seite haben", sagte Perry. „Alles, was wir unternehmen, sollte auf dieses Ziel ausgerichtet sein."

Kein Volk und kein Planet durfte sich der Verantwortung entziehen. Gemeinsam würden es die Bewohner Jamondis schaffen, das Joch der Unterdrücker abzuschütteln.

Dass die Motana es allein schaffen konnten, hatte nie jemand geglaubt, auch nicht Zephyda. Die Chancen standen zudem schlecht, dass sich alle Völker hinter den Kriegerinnen in ihren Schiffen versammeln würden. Die Motana hatten einst die entscheidende Schlacht gegen die Kybb verloren. Welche tragischen Verwicklungen es in diesem Zusammenhang in der Vergangenheit gegeben hatte - Lyressea hatte es uns in ihrem Bericht geschildert.

Verlierer eigneten sich nicht besonders gut als Verkünder des Sieges. Es fehlte ihnen an Glaubhaftigkeit. Das galt in Jamondi ebenso wie anderswo im Universum.

Es ging nur zusammen mit den Schutzherren. Ihr legendärer Ruf besaß noch heute eine geradezu magische Anziehungskraft. Ich war sicher, wenn ein Schutzherr wie Jopahaim aufgetaucht wäre, die Völker Jamondis hätten sich sofort hinter ihm versammelt.

Aber so ...

Ich war mir nicht einmal sicher, ob wir das überhaupt wollten, was sich am Horizont abzeichnete - wieder eine Weihe, Perry und ich als neue Schutzherren. Wir hatten mehrfach miteinander über dieses Vorhaben gesprochen. Eine endgültige Entscheidung hatte mein alter terranischer Freund ebenso wenig getroffen wie ich selbst. Wir hofften, dass sich eine andere Option ergäbe, wenn es so weit war. Ein Splitter von ES ... vielleicht schuf das Paragonkreuz Wege, wo vorher Mauern gewesen waren. Doch dazu mussten wir es erst einmal finden, und ehe es so weit war, stand noch die Bergung und Erweckung der Schildwachen an. „Echophage, bitte projiziere das Datenholo der Besch", sagte Perry.

In unserer Mitte entstand eine miniaturisierte Abbildung des Sternenozeans. Erwartungsvoll richteten wir unsere Blicke auf die beiden Schildwachen. „Catiaane hat sich damals die Namen der Asylsysteme geben lassen, ehe sie fortgeschickt wurde; sie hatte erkannt, wie wichtig dies für die Zukunft sein könnte", erläuterte Lyressea, „während ich nur an die Vergangenheit dachte und die vergebenen Chancen. In den letzten Tagen haben wir zusammen mit Echophage die Systeme ausfindig gemacht. Einige tragen heute andere Namen als damals, aber anhand der astrophysikalischen Besonderheiten wurde es zusehends leichter ..."

Catiaane unterbrach die langatmige Einleitung. „Um auf den Punkt zu kommen: Metondre schläft im Ajkhan-System, Eithani im Yrphin-System, Atjaa befindet sich im Korch-System und Hytath im Ortiz-System. Echophage färbt uns die Systeme gleich entsprechend ein."

„Nichts anderes war abgesprochen", meldete sich Echophage indigniert zu Wort.

Im Hologramm des Sternhaufens leuchteten nacheinander vier Sterne auf. Ajkhan und Yrphin besaßen keine bewohnten Welten, auf Korch existierte ein kleinerer Stützpunkt der Kybb-Cranar, der gegen ein paar Bionische Kreuzer nicht viel Widerstand leisten würde.

Doch das Ortiz-System ... Zephyda stieß eine Verwünschung aus. Der Sternenkatalog der Besch wies Ortiz als verbotenes Gebiet aus, in das sich kein Schiff ohne Erlaubnis wagen durfte. „Ein Stützpunkt der Kybb-Traken dürfte das Mindeste sein, was uns in diesem Fall erwartet", stellte ich fest. Und wahrscheinlich auch die geheimnisvolle Waffe, die erstmals in der Blutnacht von Barinx zum Einsatz gekommen war und die erst vor kurzem zwanzig Bionische Kreuzer über Baikhal Cain in den Untergang gerissen hatte. „Kyber-Neutros" wurden sie genannt, aber was sich dahinter genau verbarg, war uns ein Rätsel. Doch es genügte vorerst völlig, den Effekt zu kennen, den sie hervorriefen. Waren Kyber-Neutros im Ortiz-System stationiert, machte dies ein Vordringen mit einem Bionischen Kreuzer unmöglich. Und dass uns ein Würfelraumer der Kybb-Cranar als blinde Passagiere mitnehmen würde ...

Zephyda wandte sich an Perry und mich. „Ortiz ist ein echtes Problem. Ich werde mich dieser Sache selbst annehmen."

Perry hielt es für zu gefährlich. „Wir sollten zuerst die drei anderen Asyle anfliegen und uns danach gemeinsam um Hytath kümmern."

„Catiaane hat es bereits gesagt: Wir dürfen keine Zeit verschwenden, sei es mit Diskussionen oder mit umständlichem Vorgehen", wandte ich ein. „Wir brauchen möglicherweise doppelt so lange."

Ich wandte mich an Zephyda. „Sofern du nichts gegen meine Begleitung einzuwenden hast, bin ich einverstanden."

Rorkhete bot sich in seiner unmissverständlich stillen Art an. Der Shozide stapfte durch die Zentrale und stellte sich neben die Motana.

Ich wandte mich an die Eherne Schildwache. „Bitte begleite du uns ebenfalls. Perry Rhodan und Lyressea kriegen den Dreierblock auch alleine hin."

Catiaane' verfügte über weitreichende Erfahrungen mit Fremdvölkern, sie war im Zeitalter der Schutzherren viel herumgekommen. Sie kannte als Schildwache zumindest den groben Aufbau der Asyle und vermochte ihn auch zu erspüren, so, wie Lyressea das ihre aufgespürt hatte. Ihre Hilfe war absolut unverzichtbar. Perry und Lyressea würden die drei übrigen Asyle auch ohne Catiaanes, meine oder Zephydäs Hilfe aufspüren können. Der Terraner hatte eine Schildwache geweckt, an der Erweckung der zweiten mitgewirkt. Eine gewisse Routine konnte man ihm nicht absprechen. „Das schaffst du schon, kleiner Barbar!", feixte ich.

Sein Gesicht blieb unbewegt. „Wem soll ich mehr Glück wünschen? Catiaane oder Lyressea?"

Wir lachten schallend und handelten uns verständnislose Blicke der drei Frauen ein. „Perry, die GRÜNER MOND steht euch zur Verfügung", verkündete Echophage. „Der Kreuzer landet in wenigen Minuten neben der SCHWERT."

Ich hoffte, dass es uns tatsächlich gelingen würde, alle Schildwachen lebend zu bergen, doch die Zweifel waren stark. Und selbst wenn wir es schafften, fehlte noch immer das Paragonkreuz, jener mentale Bestandteil des einstigen Doms von Rogan. Erst alle sieben Elemente zusammen ermöglichten die Weihe neuer Schutzherren für Jamondi.

Die Darstellung im Hologramm wechselte. Die Sterne Jamondis verschwanden. An ihre Stelle rückte eine flodderbereinigte Aufnahme des Landeplatzes mit Kimte im Hintergrund. Unmittelbar neben der SCHWERT sank die GRÜNER MOND zu Boden, um die beiden Passagiere aufzunehmen.

Rhodan und die Mediale Schildwache wechselten über. Wenig später hob sich der Bionische Kreuzer in den Himmel.

Die SCHWERT wartete noch. Zephyda bestand auf einer Verdoppelung des Flugpersonals.

Insgesamt gingen neben der in doppelter Sollstärke vorhandenen Stammbesatzung weitere vierundzwanzig Quellen und zwei Epha-Motana an Bord.

Es entsprach der Bedeutung, welche die Stellare Majestät diesem Flug zumaß.

Allein Selboo und Epasarr blieben in ihrer Funktion einzigartig, der Todbringer und der Beistand.

Letzteren hielt ich im Zusammenhang mit der Kybb-Zivilisation für noch wichtiger als den Todbringer. Der Beistand sorgte für die geistige und seelische Ausgeglichenheit des biotronischen Schiffsrechners.

Die Quellen in der Steuerzentrale stimmten leise den Choral an die Fernen Sterne an
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Zweieinhalb Tage Flug für 131 Lichtjahre, das bedeutete einen maximalen Überlichtfaktor von 20.000 und umgerechnet 55 Lichtjahre pro Tag-Nacht-Phase. Das war lächerlich wenig, aber es entsprach den Gegebenheiten in Jamondi und trug unserem eigenen Sicherheitsbedürfnis Rechnung.

Gleichzeitig trieb uns die Ungeduld vorwärts. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto größer wurde sie.

Bei 128 Lichtjahren legten wir den letzten entscheidenden Zwischenstopp ein. Eine Kurzetappe führte uns anschließend bis zwei Lichttage an das Ortiz-System heran.

Betretenes Schweigen breitete sich in den Etagen der Schiffszentrale aus. Die Daten, die Echophage uns in ein Hologramm projizierte ...

Das durfte nicht sein! Teile des Doppelsternsystems zeigten sich ortungstechnisch als eine Festung, ein energetischer Moloch ohnegleichen. „Das sind Tausende von Schiffen", stieß Zephyda hervor. „Echophage, es muss sich um einen Irrtum handeln. Das kann doch nie und nimmer Ortiz sein."

„Es ist der Doppelstern, wie er im Katalog der Besch eingetragen ist. Die Auswertung des Funkverkehrs läuft noch."

Minuten später schwanden die letzten Zweifel. Ortiz war ein stellares Zentrum der Kybb-Traken, mit Wohn- und Industriewelten. Damals, als der Schutzherr Gimgon hier Hytaths Zuflucht eingerichtet hatte, konnte dies unmöglich schon der Fall gewesen sein. Gimgon hatte abgelegene, bevölkerungsarme Welten bevorzugt.

Die Kybb mussten erst im Lauf der Jahrtausende auf dieses interessante Doppelsternsystem gestoßen sein. Astronomische Faszination als, Ursache hielt ich bei den technikorientierten Wesen nicht für die Triebfeder einer solchen Besiedlung, eher wertvolle Bodenschätze. „Der Name >Ortiz< taucht in den Funksprüchen nicht auf", informierte Echophage uns. „Das System wird als T-Zon bezeichnet, die beiden Sonnen heißen T-Zon-1 und T-Zon-2."

Der Besch-Katalog wies Ortiz als Doppelsonne mit einem gelben Normalstern vom Typ G6 und einem knapp zehn Milliarden Kilometer entfernten roten Begleiter vom Typ M9 aus. Komponente 1 besaß drei, Komponente 2 fünf Planeten. „Ich spüre nichts." Catiaane bewegte sich unruhig auf der Stelle. „Wir müssen näher heran."

Ihr Gesicht glühte, als gäbe es für sie so etwas wie Lampenfieber. Wer weiß, vielleicht stimmte das sogar, obwohl ich es bei den unsterblichen Geschöpfen der Superintelligenz eher nicht erwartete. „Später", sagte ich. „Noch besitzen wir zu wenige Informationen."

Echophage verwandte mehr als eine Stunde darauf, aus den Orterechos ein verlässliches Bild über T-Zon zu erstellen. Als energetisches Zentrum und Hauptschauplatz aller Schiffsbewegungen stellte sich Noxter heraus, der zweite Planet der kleinen roten Sonne. Die Echos von der Oberfläche ergaben das Bild einer über und über mit Industrieanlagen bebauten Welt, zwischen denen Wohnsilos kilometerhoch in die Atmosphäre ragten. Gemessen am Energiepegel besaß Noxter schätzungsweise eine Milliarde Bewohner. Wolken aus Kriegsschiffen der Kybb-Traken kreisten über dieser Welt.

Wenn Noxter die Zufluchtsstätte Hytaths ist, können wir nur hoffen, dass sich das Asyl und die Schildwache ebenso gut zu verbergen wissen wie auf Baikhal Cain, das die Kybb über viele Jahrzehnte nach Lyressea abgesucht haben, überlegte ich. Sonst sind die Kybb bestimmt irgendwann auf das Asyl gestoßen, haben es geöffnet... und es ist explodiert, ohne Spuren zu hinterlassen.

In diesem Fall ist Hytath schon lange tot.

Es hätte bedeutet, dass nie wieder Schutzherren geweiht werden konnten.

Narr!, schnarrte der Extrasinn. Hytath schläft noch. Sonst würden sich die Kybb, ganz anders gebärden. Hätte Hytath hier sein Ende gefunden, wüssten es die Kybb, und sie wüssten auch, dass es keine neuen Schutzherren mehr geben wird. Dann verhielten sie sich gegenüber den Motana vollkommen anders.

Natürlich hatte der Logiksektor wieder einmal Recht. Wenn einen die Vergangenheit nicht mehr einholen konnte, brauchte man die ehemaligen Gegner nicht zu unterdrücken. Das tat man nur, wenn man Angst hatte.

Ich warf Catiaane einen fragenden Blick zu.

Sie neigte majestätisch den Kopf. „Noch immer nichts."

„Es treffen pausenlos Schiffe ein und fliegen ab", sagte Echophage. „Bei T-Zon handelt es sich offenbar um ein wichtiges System der kybernetischen Zivilisationen. Darf ich dir einen Rat geben, Atlan?"

„Bitte, immer und gern", antwortete ich und handelte mir einen zornigen Blick Zephydas ein. „Es ist besser, wir räumen das Feld, ehe man auf uns aufmerksam wird."

„Ich teile deine Einschätzung. Allerdings sollten wir uns zunächst Gewissheit über das Schicksal Hytaths verschaffen. Wie nahe kommst du dem Planeten, ohne bemerkt zu werden?"

„Es hängt vom Geschick der Motana ab."

Zephyda warf den Kopf zurück. „Meine Leute sind ausgeruht!"

„Es ist besser, wenn das zweite Team .das nächste Manöver fliegt", sagte ich.

Sie nahm es mit einem undeutlichen Murmeln hin.

Das Manöver hätten selbst die Reservemannschaften fliegen können. Der Überlichtflug eines Bionischen Kreuzers produzierte so geringe Emissionen, dass die zweifellos vorhandenen Ortungssysteme der Kybb-Traken nichts davon bemerkten.

Das einzige Risiko stellten im Augenblick die Kyber-Neutros dar. Nachdem wir uns über die Bedeutung des T-Zon-Systems klar waren, rechneten wir mit mehreren von ihnen. Strategisch gut verteilt, würden sie jede psionische Raumfahrt im Bereich der Doppelsonne schlagartig unterbinden. Wenn die Motana keine Macht mehr über ihre Gedanken besaßen, dauerte es nur noch kurze Zeit, bis die Kriegsschiffe die Position der SCHWERT erkannt und sie vernichtet hatten.

Das durfte auf keinen Fall geschehen. Der Tod der Stellaren Majestät hätte alle bisherigen Anstrengungen zunichte gemacht. „Ein halber Lichttag ist das höchste der Gefühle", sagte ich zu Aicha, die soeben den Sessel der Epha-Motana einnahm. „Versucht die Distanz so exakt wie möglich zu treffen."

Außer dem kurzzeitigen Gesang und einem Wechsel der Abbildung im Hologramm bekamen wir von dem Manöver nichts mit. „Bisher keine Tastung", meldete Echophage. Man hatte uns noch nicht entdeckt.

Das Quellen-Team um Aicha blieb in Alarmbereitschaft.

Ich musterte Catiaane. Alles hing jetzt von ihr ab. Vermochte sie auf diese Entfernung eine Spur Hytaths zu erkennen? Jetzt hätten wir Lyressea brauchen können, denn bei ihr war die Fähigkeit der Niederschwellen-Telepathie am stärksten ausgeprägt.

Ich sah, wie die Eherne Schildwache lautlos mit sich kämpfte. Ihr Körper erstarrte, aber die silbernen Fingernägel vibrierten mit einem Mal. Nach meinem Zeitgefühl verging weit mehr als eine halbe Stunde, bis sie sich wieder rührte. „Da ist nichts", begann sie und schürte mit ihren Worten Enttäuschung. „Und doch ist da etwas."

Eine ähnliche Zeitspanne verging. Schließlich straffte sich ihr Körper. Sie blickte in die Runde. „Anfangs irritierte mich das, aber jetzt habe ich Gewissheit. Hytath ist am Leben. Sein Asyl liegt nicht auf Noxter, sondern auf dem ersten Planeten der gelben Sonne."

Die aufgefangenen Daten der Kybb wiesen den Planeten als „Etabe" aus. Es handelte sich um eine marsgroße Welt ohne Monde mit einer Schwerkraft von 0,86 Gravos. Die Oberflächenreflexion wies auf eine seltsame Art von Flüssigkeit hin, nicht einfach ein Ozean aus Wasser oder flüssigem Kohlendioxid, auch kein anderes Kondensat oder flüssige Lava. Es sah eher so aus, als habe jemand eine hoch konzentrierte Lösung organischer Stoffe, eine Art Nährmedium über den gesamten Planeten ausgegossen. Spuren von Ammoniak ließen sich feststellen, aber auch undeutliche Hinweise auf kristalline Strukturen.

In solchen Ozeanen entwickeln sich im Lauf von Jahrmillionen komplexe Strukturen und später sogar niederes Leben. Aus dieser Ursuppe, wie ich die Flüssigkeit bei mir nannte, ragte ein einziger kleiner Kontinent. „Was sind das für Echos?", fragte ich den Bordrechner der SCHWERT. „Es müssen Tausende sein."

„Sie lassen sich nicht exakt bestimmen", lautete die Antwort. „Es könnten vielleicht schwimmende Industriekomplexe sein." .„Und die Analyse des Funkverkehrs?"

„Fehlanzeige. Es sind große Mengen Daten in Jamisch und in Trakenkode im Umlauf, aber etwas stört den Empfang. Aus dem Müll, den meine Sensoren empfangen, lässt sich kein einziger brauchbarer Rückschluss ziehen."

Aber zumindest verstanden wir dank Catiaane und Lyressea Trakenkode. Ihre Erinnerungen hatten sehr dabei geholfen, die Sprache der Kybb-Traken zu analysieren und Echophage sowie die anderen Biotroniken damit zu füttern. Dass der Bordrechner nicht mehr über Etabe herausbekam, lag wahrscheinlich an einem Antiortungsschirm. Möglicherweise besaß Etabe weitaus größere Bedeutung für die Kybb als Noxter.

Und ausgerechnet dort schlief Hytath in seinem Asyl.

Ich spürte die Nervosität der Ehernen Schildwache neben mir beinahe körperlich. „Es ist sinnlos, nach Etabe gelangen zu wollen", sagte ich zu Zephyda. „Wenn wir keine andere Möglichkeit finden, sollten wir besser verschwinden."

„Denkst du an etwas Bestimmtes, Atlan?", fragte Catiaane.

Ich schüttelte den Kopf. „In solchen Fällen sucht man nach einer List, mit der man den Gegner auf eine falsche Fährte locken kann. Aber im Augenblick ergibt sich kein Ansatzpunkt."

Wir hatten uns zwölf Lichtstunden vor dem Ziel erst einmal „festgeflogen".

Die Stunden vergingen quälend langsam. Immer wieder ließ ich Echophage eine Zeitrafferaufnahme der bisherigen Vorgänge im Ortiz-System abspielen. Ich suchte nach auffälligen Schiffsmanövern, nach Anflugschneisen auf Etabe und Noxter, die außerhalb der stark befahrenen Routen lagen. Aber so etwas gab es nicht.

Danach versuchte ich zusammen mit Echophage und Epasarr herauszufinden, an welchen Stellen im System der Doppelsonne die Kyber-Neutros stationiert sein könnten - und worum es sich dabei eigentlich handelte.

Auch dieser Versuch endete mangels Informationen ohne brauchbares Ergebnis. Uns blieb nur der Rückzug in der Hoffnung, irgendwann in einem gekaperten Schiff der Kybb-Cranar zurückzukehren.

Ich gab den Befehl zum Abflug. „Warte noch!", meldete sich die Biotronik. „Nicht nur Schiffe der Kybb-Traken und Kybb-Cranar fliegen Noxter an. Ich habe ein Handelsschiff der Fahrenden Besch in der Ortung."

Ich hob den Kopf. Tat sich hier eine Möglichkeit für uns auf? „Von wegen >Verbotene Zone<", sagte Zephyda. „Die Besch treiben Handel mit der Kybernetischen Zivilisation."

Nach unseren Kontakten zu Osh Everve hatten wir eher den Eindruck gehabt, dass Besch und Kybb einander nicht gerade grün waren. „Wir beobachten weiter", entschied ich. Zeit durfte in diesem Fall keine Rolle spielen. Und solange wir nicht entdeckt wurden und die Motana-Quellen keine Anzeichen einer parapsychischen Beeinflussung oder Lähmung zeigten, sah ich keinen Grund, das Feld zu räumen.

Meine Hoffnung verstärkte sich, als sechs Stunden später der nächste Besch-Raumer einflog. „Blühenden Handel!", ergänzte die Stellare Majestät.

Echophage legte eine Besch-Statistik an. Zweimal pro Bordtag traf eines ihrer Handelsschiffe ein. Sie näherten sich alle auf derselben Route, fielen ein viertel Lichtjahr vor dem System aus dem Halbraum und legten den Rest der Strecke in einem präzisen Überlichtmanöver zurück.

Und nicht nur das. Jedes vierte ihrer Schiffe flog nicht nach Noxter, sondern nach Etabe.

Das war Wasser auf Zephydas Mühlen. „Dieser Osh Everve hat uns etwas vorgemacht, damit wir sein Schiff reparieren. Hier und jetzt zeigen die Besch ihr wahres Gesicht."

„Und der Katalog?", hielt ich ihr entgegen. „Er verschafft uns Vorteile selbst gegenüber den Kybb, die ihn bestimmt nicht besitzen."

„Wir können das nicht wissen", beharrte die Motana.

Ich war gänzlich anderer Meinung. „Mit dem Katalog wären die Kybb längst auf Welten wie Tom Karthay aufmerksam geworden."

Aicha und ihre Quellen führten die SCHWERT zurück in den Leerraum, exakt in jenes Gebiet, in dem die Handelsraumer jedes Mal materialisierten.

Inzwischen war ein weiteres Schiff der Besch eingetroffen. Bis zur nächsten Passage nach Etabe mussten wir folglich eineinhalb Tage warten. Ich verbrachte die Zeit hauptsächlich mit Zephyda in unserer gemeinsamen Kabine. Einmal suchte ich Rorkhete auf. Ich wollte ihm ein paar Kniffe beim Schreiben zeigen, die seine Schrift flüssiger und eleganter würden erscheinen lassen. Aber ich merkte sofort, dass es nicht nötig war. Der Shozide hatte enorme Fortschritte erzielt. Also ging ich schweigend wieder hinaus und schloss die Tür.

Gegen Abend des nächsten Tages rief Echophage uns in die Zentrale der SCHWERT.

Die Ankunft des Etabe-Schiffes stand unmittelbar bevor.

Zephyda dehnte und streckte sich. Mit katzenhafter Gewandtheit erhob sie sich von unserem gemeinsamen Lager. „Ich sage Selboo Bescheid. Beim geringsten Anzeichen eines Verdachts vernichtet er das Handelsschiff."

„Handle nicht vorschnell!", warnte ich. „Die Besch sind unsere einzige Chance.
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Egh Larini hatte keine Ahnung, ob sich in der Geschichte der Besch jemals ein ähnlicher Fall ereignet hatte. Die stumme Verachtung der meisten Besatzungsmitglieder verblasste angesichts der obszönen Ausdünstung mancher Offiziere. Die Besch auf seiner Seite wagten es nicht, durch Gerüche oder Laute eindeutig Stellung zu beziehen.

Sie wollten es sich mit keinem verderben und sich für die Zukunft alle Optionen offen halten.

Der Königliche Preistreiber ging reihum. Seine kurzen Ärmchen tasteten durch den Nebel. Von links drangen die gleichmäßigen Geräusche der Triebwerkssteuerung zu ihm durch, rechts blieb es still.

Egh wandte den Kopf in Richtung Funkstation. „Hap, bei allem, was dir lieb und teuer ist, wieso wissen wir noch immer nichts?"

„Wir arbeiten daran." In Hap Schinzleys Stimme klang ein wenig Unmut mit. Egh Larini wusste solche ehrlichen Bekenntnisse mit einem Mal zu schätzen.

Die Bildfunksendung des Königs Bint II. Sedogh hatte ihnen etwas Wichtiges mitteilen wollen, sonst hätte er sich nicht gemeldet. Sie mussten dringend in Erfahrung bringen, worum es sich handelte.

Der Kommandant durchdrang die Nebelbarriere, warf Schinzleys Technikern einen auffordernden Blick zu, verschwand danach wie ein Geist hinter den Schwaden, die durch den Steuerraum trieben. Aber selbst wenn sie ihn nicht sahen, rochen sie seine Anwesenheit. Besch verließen sich bei hoher Luftfeuchtigkeit fast ausschließlich auf ihren Geruchssinn.

Egh Larini inhalierte die Spannung, die in der Luft lag. Ein paar Artgenossen irgendwo hinter seinem Rücken lauerten auf ein Ereignis. Je mehr ihre Aufregung zunahm, desto näher schien dieses Ereignis zu rücken.

Der Steuerraum als Ort - für den Kommandantenmord?

Der Königliche Preistreiber beschloss, ihnen einen Strich durch die Rechnung zu machen. Er verließ den Steuerraum, stampfte durch mehrere Korridore und entschied sich schließlich für das Warmwasserbecken der Erholungsanlage. Dort konnte er seine besonderen Fähigkeiten voll ausspielen, von denen niemand etwas wusste, nicht einmal seine Kleinen. „Wer könnte es sein, der dahinter steckt?", überlegte er. „Wer ist der Drahtzieher ..."

Die Bälger wuselten um seine Säulenbeine und verbissen sich wiederholt in das Material seines Anzugs. „Sperr den Cheffunker endlich in eine Heißluftvitrine!", drang es aus einem der gebleckten Münder.

Egh gab ein missmutiges Gurgeln von sich. Er hatte lange über die Rolle Hap Schinzleys nachgedacht. Er konnte es drehen und wenden, wie er es wollte. Der Cheffunker hatte nichts mit der heimlichen Meuterei zu tun. Er zählte zu den eher behäbigen, gemütlichen Zeitgenossen unter Jamondis ewigen Sternen.

Drei, vier weitere Spezialisten im Steuerraum schloss er ebenfalls aus. Den anderen allerdings traute er nicht über den Weg. „Tu es endlich!", flüsterte eine verführerische Stimme in seine Gehörgänge. „Ich kann mich nicht so sehr irren", beharrte Egh. „Egal. Exempel ist Exempel. Manchmal trifft es den Falschen."

„Nein!" Er wäre nicht Egh Larini gewesen, geratenster Sohn des einst spurlos verschwundenen H-Horp Larini und Nachfahre von Dorn Elg Larini, wenn er in dieser Situation herkömmliche Verhaltensmuster bemüht hätte. „Einen guten Kommandanten zeichnet allein wahre Größe aus", sinnierte er, ohne sich darüber klar zu sein, wie er wahre Größe definieren sollte. Es hing mit Lebensanschauung und Erfahrung zusammen und mit vielem mehr.

Die Brut beeindruckte sein Bekenntnis wenig. Sie umschwirrte ihn heftiger, immer wieder trafen ihn Tritte. „Garantiert haben sie auf diesem Hauptweg eine Falle aufgebaut. Nimm einen anderen."

Eine Falle? Egh Larini traute seinen Gegnern viel zu, aber auf keinen Fall so etwas. Sie würden ihn irgendwo erwarten, ihn zum Kampf herausfordern oder im schlimmsten Fall gemeinschaftlich über ihn herfallen. Aber eine Falle?

War ein Besen überhaupt zu einer solchen Hinterlist gegenüber einem Artgenossen fähig? „Der größte Feind des Besch ist der Besch!", zischelte einer der Kleinen böse. „Glaub es, oder mach die Erfahrung selbst."

Egh Larinis Selbstsicherheit schwand. Die Kleinen hatten manchmal Anflüge von Weisheit, die weit über alles hinausging, was die meisten Erwachsenen jemals wieder erwerben würden. Aber diesmal...?

Egh rannte los. Der Boden dröhnte, Schlamm spritzte, als er sich auf den Weg zur Hintertreppe machte. In diesem Teil des Schiffes war es zu ruhig, wie er fand.

Egh Larini hielt nach den Kameras Ausschau. Ohne Ausnahme waren sie wegen Fehlfunktionen abmontiert. Auch ein paar der Sektor-Regelautomaten wiesen Ausfälle auf, ein typisches Zeichen für den allgemeinen Zustand der Handelsflotte. In letzter Zeit hatten die Besatzungen sich ausschließlich mit der Reparatur von primären Aggregaten beschäftigt. „Auch hier lauert Gefahr, kehr um!", warnten die Bälger der sechsten Brut im Chor.

Er entschied sich gegen sie. Wenn es für ihn eine Chance gab, dann im Warmwasserbecken. Egh schätzte die Strecke noch auf mehr als hundert Schritte.

Larini erreichte die Treppe zur dritten Höhenlage. Atemlos wälzte er seine Körpermasse die Stufen empor. Alles im Bereich der Treppe war blitzblank sauber. Reinigungsroboter hatten die Algenbeläge entfernt und ihm damit jede Möglichkeit genommen, die Gerüche von Benutzern zu erkennen.

Die vier Winzlinge zappelten an seinen Beinen. „Dummheit, Dummheit!", gellte es in seinen Gehörgängen. Er hörte nicht hin, richtete seinen Blick in die Röhre, die ihn auf dem schnellsten Weg an sein Ziel führte.

Irgendwo schepperte Metall. Die Wandung der Röhre dröhnte, aber sie bewegte sich nicht. „Kommandant an Positronik. Was ist los?"

„Du meinst bestimmt den Lärm der Sanierungsarbeiten. Sie sind Bestandteil des Flugprogramms."

Egh Larini erinnerte sich düster, für die Endphase des Rückflugs so etwas angeordnet zu haben. „Ich möchte eine Auflistung aller Besatzungsmitglieder, die sich im Sektor 38-6-4 aufhalten."

Die Positronik leierte die Namen von einem Dutzend Männern und Frauen herunter. Die Brut musste er sich dazudenken. Ingesamt kam er dabei auf fast hundert hochintelligente Bälger. „Seht euch vor", zischte er zu seinen Beinen hinab. „Gegen die vereinten Horden von Ronfft surr Narrf habt ihr keine Chance."

„Es ist sowieso alles zu spät."

Egh Larini blubberte spöttisch. Der Königliche Preistreiber besaß eine Trumpfkarte, die ihn schier unangreifbar machte, eine entsprechende Umgebung vorausgesetzt. Dorn Elg und H-Horp hatten sie ihm vererbt.

Egh hetzte weiter. Sein Atem beschleunigte sich. Das Herz schlug immer schneller, es hatte Mühe, Blut in die mächtigen Beine zu pumpen. „Wir haben noch eine einzige Chance!", keifte einer der vier. „Nimm die Beine in die Arme!"

Unter Erwachsenen wäre das eine tödliche Beleidigung gewesen. Besch besaß zurückgebildete Arme, mit denen sie nicht besonders viel anfangen konnten. Sie entwickelten ein bisschen Technik für Handelsschiffe, widerstanden stolz und tapfer den Einflüsterungen der Kybb in Sachen Prothesen und lebten in dem Wissen, dass die Beine das zu viel besaßen, was den Armen fehlte.

Ihre Sehnsucht galt dem Ausgleich zwischen den oberen und unteren Gliedmaßen.

Egh Larini versuchte die Erschütterung zu verdrängen, die der Spruch des Balgs in ihm auslöste.

Dumpf ahnte er, dass es ein Ansporn sein sollte, das Höchste aus seinem Körper herauszuholen.

Eine Schleuse tauchte vor ihm auf. Er korrigierte sich. Es handelte sich um eine Tür mit einem simplen, langen Griff, den selbst dickbauchige Besch bequem erreichen und drehen konnten. „Hinter der Tür lauert der Tod", zischte es an seinem rechten Bein. Egh Larini blieb stehen und dachte nach. „Ich stelle mich dem Gesindel", bekräftigte der Preistreiber. Er stieß die Tür auf und walzte" in die Halle mit ihren sechs Dutzend Pfützen hinein. Der Boden dröhnte unter seinen Schritten, sie brachten die Tümpel in Schwingung. Teilweise entluden sie sich wie Springbrunnen, überschütteten ihn mit Schlamm und klebrigen Algen. Sie spuckten sogar ein paar Aasfresser aus, die Egh Larini angeekelt beiseite kickte. „Dies ist eine wahre Besch-Hölle", jaulte es an seinen Beinen. „Hast du wenigstens den Lageplan im Kopf?"

„Ja", log er. In Wahrheit kannte er sich gar nicht aus. Hier gab es seines Wissens nicht einmal Geheimgänge und -kanäle.

Hier musste jeder offen seinen Geruch zeigen.

Sie erkannten die Lüge sofort. Er blieb ein wenig zu lange stehen, um sich zu orientieren. „Nach links", zischten sie im Chor. Dieses Mal befolgte er die Anweisungen, ließ sich von der Brut zwischen den Tümpeln hindurchlenken. Ein paarmal klatschte oder schepperte es hinter ihm. Er sah sich nicht um, sondern hetzte stur weiter.

Vielleicht rettete es ihm das Leben. Ein Torbogen tauchte auf, hinter dem eine Rampe abwärts führte. Dahinter dampfte das Warmwasserbecken, das er sich als Ziel und Kampfplatz erkoren hatte.

Wenn sie ihm ihr Gesicht und ihren Geruch in diesem Nebel zeigen wollten, mussten sie ganz nahe zu ihm kommen. „Haltet euch fest!", zischte er. Die Rampe war glitschig, er verlor den Boden unter den Füßen.

Egh Larini ließ sich einfach fallen. Er rollte seitlich die Rampe hinunter, klatschte in einer hohen Fontäne ins Wasser und - verwandelte sich.

Nicht äußerlich, aber innerlich. Das Wechselblüter-Gen ermöglichte es ihm, blitzschnell in einen zweiten Aggregatzustand überzugehen. Das heiße Wasser des Beckens tat ein Übriges. Der Königliche Preistreiber bewegte sich jetzt viermal so schnell wie gewohnt. Er schnellte sich durch das Wasser, nahm blitzschnell die Gesichter der Besch wahr, die ihn erwarteten und jetzt erschrocken auseinander stoben. So hatten sie sich die Begegnung nicht vorgestellt. Mit einem kräftigen Streifschlag seiner Beine schickte er die ersten zwei ins Reich der Träume.

Die Positronik versuchte sich mit ihm in Verbindung zu setzen. Sie benutzte das Wasser als Schallwellenträger. Egh ignorierte den Hinweis, dass es sich um ein Missverständnis handeln musste. Was es war, roch er im Wasser und las es in den verzerrten Fratzen der Kinder, die sich auf ihn und seine Brut warfen.

Seine Kiemen hielten sich gut fest. Und sie sparten mit der Atemluft. Ihre Gesichter sah er nur undeutlich. Wieder tauchte ein riesiger Kopf vor ihm auf, rotblau gefärbt und aufgedunsen, als habe ihn jemand mit Wasser voll gepumpt.

Egh trat ihn zur Seite, schleuderte den Körper nach oben. „Wehe, wer den Kommandanten herausfordert! Ihm bleibt der Weg in die Zukunft versperrt!"

Sie schienen ihn zu hören und verstanden sein Gemurmel. Die Widersacher, allen voran der hinterlistige Beff Schmonzeff, flohen in wilder Panik. „Helft mir!" Egh spürte, wie er die Kontrolle über sich verlor. Das Gen steuerte nicht nur seinen Blutkreislauf und die Muskelkontraktion, es aktivierte auch Teile seines Gehirns, in denen der Jagdtrieb ihrer Vorfahren schlummerte. Sieben, acht Sätze brauchte er bis zum Rand des Beckens. Er schnellte sich hinaus in die Kälte, riss mehrere Besch zu Boden und schlug auf sie ein, während er sich für den nächsten Satz zusammenkrümmte.

Jetzt hörte er auch wieder die Stimmen an seinen Beinen. „Schluss! Fertig! Aus!"

Sie bissen ihn, aber das stachelte ihn nur noch mehr an.

Die Kleinen hüpften an ihm hoch, versuchten seine Augen zu verdecken.

Lächerlich! Egh Larini schüttelte sie mit Leichtigkeit ab. Sie flogen davon, prallten gegen die Begrenzung der Rampe und brachten sich hastig aus seiner Reichweite. „Dummkopf! Welchen Kampf willst du jetzt noch gewinnen?"

Von seiner eigenen Brut als Dummkopf bezeichnet zu werden gehörte nicht zu den alltäglichen Erlebnissen eines Kommandanten. Die für seinen jetzigen Zustand extrem tiefen Lufttemperaturen außerhalb des Beckens taten ein Übriges. Während die Verschwörer röchelnd vor ihm flohen, erlahmten Egh Larinis Bewegungen immer mehr. Am oberen Ende der Rampe blieb er liegen. Sein hektisches Grunzen jagte den anderen erst recht Todesängste ein.

Die vier Bälger umtanzten seinen Kopf, wobei sie die Arme triumphierend nach oben reckten.

Beim Ur-Besch, diese Arme waren fast so lang wie seine eigenen. Egh war sich dessen noch nie so richtig bewusst gewesen. Den späteren Wachstumsprozess würden die Kinderarme nur noch rudimentär mitmachen. „Kapierst du es endlich?", schrien sie ihn an. „Der größte Feind des Besch ist der Besch selbst!"

„Ja", röchelte er. „Ich habe es verstanden."

Er lauschte auf die hastklirrende Stimme der Positronik. „Es tut mir Leid, eine solche Entwicklung war nicht vorhersehbar."

„So, war sie nicht? Kein vorhersehbarer Angriff, ja?"

Die Positronik leierte eine ganze Reihe von Regeln aus dem Privatbereich der Besatzungsmitglieder herunter, für die sie nicht zuständig war.

Egh Larini beschloss, auch das zu ändern, und wenn er dazu die Positronik verschrotten musste.

Er kehrte zum Wasserbecken zurück. Ein paar tote Bälger Beff Schmonzeffs lagen herum. Von den Erwachsenen hatten alle überlebt. Die Welt war ungerecht. „Wir kehren in den Steuerraum zurück", sagte Egh zu seiner Brut. „Positronik, wie weit ist Schinzley inzwischen mit seiner Rekonstruktion?"

„Er sagt, er könne sie in Kürze abschließen. Die ELGEDORN hat den Funkspruch erneut aufgefangen, diesmal ein wenig deutlicher."

Bald würde sich alles aufklären.

In Jamondi herrschte Degeneration. Als Ursache hatten die Besch schon vor langer Zeit die Kybb ausfindig gemacht. Diese Wesen übten das Monopol der technischen Raumfahrt aus, wobei sie nur eine einzige Ausnahme zuließen: die Handelsschiffe der Besch. Als wünschenswerter Nebeneffekt sorgten die Händler Jamondis für einen bestimmten Informationslevel unter den Zivilisationen, ab und zu auch für einen Austausch in Gestalt von Datenspeichern. Boten mitzunehmen hatte sich als zu gefährlich erwiesen. Die Kybb führten immer wieder Kontrollen durch, und mehr als einmal hatten die Besch sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihren blinden Passagier unauffällig im Weltall zu entsorgen.

Im Lauf der Zeit war es ihnen gelungen, ein grobmaschiges Netz aus Funkbojen zu installieren, über das sie Nachrichten austauschten. Seit dem Wegfall der hyperphysikalischen Verlässlichkeit verzichteten sie sogar darauf. Wenn sich der Besch-König jetzt auf diesem Weg bei ihnen meldete - die Benutzung der Funkbrücke stellte unter diesen Umständen für die Besch ein enormes Risiko dar -, war nicht nur etwas Wichtiges vorgefallen.

Die Welt hatte ihren Lauf verändert. Das Jamondi des Gestern existierte nicht mehr.

So ähnlich stellte es sich Egh Larini vor. Mit den kurzen Armen teilte er die Schwaden im Steuerraum, bis er Hap Schinzley vor einem offenen Terminal entdeckte. Der Cheffunker hielt jede Menge Werkzeug im breiten Mund. Um seinen Hals hing ein Gewirr aus Drähten. „Gut, dass du kommst", empfing er den Königlichen Preistreiber. „Zwei provisorische Verstärker haben soeben ihre Arbeit aufgenommen."

„Und? Wie lange dauert es noch, bis wir die Worte unseres Königs hören können?"

„Wir hören sie bereits", lautete die schockierende Antwort Schinzleys. „Aber sie sind so befremdlich, dass mein Team die Funkbotschaft erneut einer Überprüfung unterzieht."

„Über... unter...", echote Egh Larini. „Was, bei den Schutzherren, ist bloß geschehen?"

„Ein Bionischer Kreuzer wurde gesichtet", murmelte der Cheffunker. Er vermied es, Egh dabei anzusehen. Die Scham, mehr zu wissen als der Kommandant, ließ seine Worte zu einem unverständlichen Gemurmel schrumpfen. Larini verstand nur einen Namen, Osh Everve.

Unglaublich!

Der Königliche Preistreiber fing stark an zu riechen. Ob es die unmittelbare Folge des Blutwechsels war oder einfach nur die Erwartung, vermochte er nicht zu sagen.

Die elektrostatische Aufladung des Steuerraums führte auch ohne Volldampf zu ersten Entladungen. Winzige Blitze zuckten waagrecht über den Köpfen der Besch entlang. In das Knistern hinein platzte das dreidimensionale Abbild des Besch-Königs. „Ich grüße euch, ihr Helden des Alls", verkündete Bint II. Sedogh. „Ihr erhaltet auf diesem Weg eine Eilorder des Besch-Königs. Sollte es zu Begegnungen mit Bionischen Kreuzern der Motana kommen, ist diesen nach Möglichkeit jede erdenkliche Unterstützung zu gewähren."

Egh Larini traute seinen Ohren nicht. Fassungslos starrte er auf das Abbild des Königs. Es tat ihm gut, dass es den anderen Besatzungsmitgliedern im Steuerraum ebenso erging. Ohne es sich gleich bewusst zu sein, knüpften die Besch in der ELGEDORN neue Bande des Zusammenhalts untereinander. „Motana kämpfen gegen die Kybb", fuhr die Stimme fort. „Die sagenhaften Kreuzer, von denen es hieß, sie seien in oder nach den Kybernetischen Nächten bis auf den letzten vernichtet worden, existieren noch immer. Sorgt dafür, dass sie erfolgreich agieren können."

Das Rad der Geschichte zurückdrehen ...! Mit seinem Blick suchte Egh Larini Schinzley. Der wandte ihm den Rücken zu, holte das letzte Millionstelwatt aus den Verstärkern heraus. Irgendwann, Bint II. Sedogh verkündete seine Botschaft inzwischen zum fünften Mal, legte der Cheffunker endlich das Werkzeug weg.

Egh verstand es als Signal, dass alle Zweifel ausgeräumt waren. Schinzley hatte Recht behalten.

Auch sonst zählte er zu den umsichtigsten und klügsten Besch, die Egh Larini jemals unter seinem Kommando geführt hatte.

Hap Schinzley hätte sich ohne weiteres als Nachfolger geeignet. Allerdings trug er einen Makel mit sich herum. Er war weder mit Egh noch mit einem anderen Schiffseigner verwandt oder verschwägert und konnte so auf dem Weg der Erbfolge nie irgendwo Kommandant werden.

Das Hologramm verblasste, an seiner Stelle erschien ein Gebilde, das mehr einem Lebewesen als einem Schiff glich.

Ein Stöhnen breitete sich im Steuerraum aus. So also sah ein Bionischer Kreuzer aus!

Die Offiziere und alle übrigen Besatzungsmitglieder im Steuerraum versammelten sich um Egh Larini und stimmten ein Loblied auf den Königlichen Preistreiber an. Er nahm es innerlich mit Erleichterung, äußerlich mit Wohlwollen entgegen.

Die Fehde im Schiff fand in diesen Augenblicken ihr Ende. Für die Zukunft hieß es zusammenstehen gegen den gemeinsamen Feind.

So und nicht anders verstanden die Besch die Botschaft ihres Königs.

Und das erfüllte sie mit Stolz.

Und wieder waren sie unterwegs von Ronfft surr Narrf zu den Kybb-Traken, die Laderäume des Schiffes zum Bersten gefüllt. Zusätzliche Flansche auf der Unterseite der Kugel enthielten weitere Energieaggregate sowie Sensoren, mit deren Hilfe man wertvolle Mineralien auf große Entfernung hin orten konnte.

Egh Larini ordnete kurze Linearetappen an. Er wollte das Schiff und seine Maschinen für den Ernstfall schonen. Zeit spielte bei den Flügen ins Ortiz-System sowieso keine Rolle. Sie mussten wie eh und je auf die Einflugfreigabe durch die Kybb-Traken warten.

Die vorletzte Etappe führte die EL-GEDORN bis ein viertel Lichtjahr an das Zielsystem heran.

Von dieser Position aus legte sie dann in einer letzten, präzisen Etappe die restliche Strecke zum vorgeschriebenen Ankunftspunkt zurück.

Die ELGEDORN war das vierte Schiff im aktuellen Turnus. Es bedeutete, sein Ziel lag automatisch auf Etabe, nicht auf Noxter. „Wir erhalten ein Funksignal aus nächster Nähe", sagte Hap Schinzley nach einer kurzen Überprüfung seiner Anlagen.

Egh Larini stöhnte. „Was, was ...", stotterte er. „Eine Biotronik namens Echophage will mit uns kommunizieren. Sie sagt, sie gehört zum Bionischen Kreuzer SCHWERT."

„Durchstellen, bei den Schutzherren, so schaltet doch endlich eine Verbindung!" Der Königliche Preistreiber musste sich festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Augenblicke später sahen sie das Schiff auf der Wiedergabe des Restlichtverstärkers. Es glich fast haargenau der Darstellung in Bint II. Sedoghs Botschaft. „Das ist ... unglaublich!", keuchte Egh Larini. „Es lebt!"

So etwas hatten sie noch nie gesehen. Der Bionische Kreuzer bewegte seine Schwingen auf und nieder, als sei er ein Vogel in der Lufthülle eines Planeten
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Eine riesige, dreihundert Meter durchmessende Kugel fiel in den Normalraum. Aus dem vorderen Teil der Kugel ragte ein abgeplatteter, fast linsenförmiger Flansch, der dem Gebilde das Aussehen einer terranischen Zecke verlieh.

Echophages Sensoren nahmen ihre Arbeit auf. „Ich erkenne keine Waffensysteme", verkündete die Biotronik. Der Abstand zwischen dem Besch und der SCHWERT betrug gerade mal eine halbe Lichtstunde. „Du kannst jetzt sprechen, Atlan. Wir sind auf minimaler Sendeleistung. Der Königliche Preistreiber erwartet deinen Anruf."

Ein leises Summen weiblicher Stimmen lag über der Zentrale. Ich warf einen flüchtigen Blick zu den Quellen und Zephyda hinüber. Die Epha-Motana nickte mir zu. Das Team war einsatzbereit.

Beim geringsten Anzeichen von Gefahr würde es die SCHWERT in den Hyperraum führen. „SCHWERT an Besch-Raumer", sagte ich. „Wir grüßen euch und bitten um eine Unterredung."

Meine Sinne waren aufs Höchste gespannt. Die winzigste Energieemission in dem Handelsschiff musste zu einer Reaktion unsererseits führen. Mit einem flauen Gefühl im Magen dachte ich an Selboo, der unten in seinem Spezialsessel saß, förmlich verschmolzen mit dem Waffensystem und der Zielmatrix, vibrierend vor Erwartung, endlich das Todbringer-Geschütz auszulösen.

Drüben blieb es energetisch still. Endlich - nach meinem Zeitgefühl vergingen mehrere Minuten - verließ ein Impuls das Händlerschiff. Wir hielten den Atem an. „Es ist ein geraffter Impuls an unser Schiff", sagte Echophage freundlich. „Die Besch bauen eine Videobrücke auf."

Die Hologrammfunktion des Videofons aktivierte sich. Ein blutroter Schädel tauchte auf, der eindeutig amphibischen Ursprungs war. Das starre Gesicht mit den hervortretenden Augäpfeln erinnerte verblüffend an Osh Everve. Nur die grellfarbenen Muster auf der Stirn des Wesens bildeten einen Hinweis, dass es sich nicht um den Preistreiber aus der SCHINTONG handelte. Die gelben und grünen Sprenkel zogen sich über den Kopf nach hinten.

Das Gesicht des Wesens zeigte ein eingefroren wirkendes Grinsen, während der lippenlose Mund unablässig zuckte. „Motana in einem Bionischen Kreuzer. Fast wollte man meinen, in eine andere Zeit versetzt zu sein", blubberte es aus dem Funkempfänger. „Wie kommt ihr ausgerechnet an diesen gefährlichen Ort?"

„Wir folgten den Angaben im Sternenkatalog deines Volkes", antwortete ich. „Dennoch findet unser Zusammentreffen eher zufällig statt."

„In ... unserem Sternenkatalog? Verzeiht, das kann nicht sein." Der Besch räusperte sich. „Verzeiht meine Unhöflichkeit. Ihr sprecht mit dem Königlichen Preistreiber Egh Larini."

„Wir sind erfreut, nach dem weisen Osh Everve mit einem weiteren Vertreter des ruhmreichen Volkes der Besch Kontakt aufzunehmen. Ich bin Atlan."

„Osh Everve?" Egh Larini starrte mich mit leicht zur Seite gelegtem Kopf an, als müsse er nachdenken und sich entscheiden, was zu tun war. „Mit Verlaub, Atlan, wisst ihr eigentlich, wo ihr hier gelandet seid? Das. ist Feindesland!"

„Deshalb müssen wir mit dir sprechen, Königlicher Preistreiber. Bist du bereit, uns zu empfangen?"

„Nur herein, nur herein. Ihr seid in der ELGEDORN willkommen. Bitte beeilt euch!"

„Ich rieche die Falle förmlich", zischte Zephyda. Sie stand neben mir und starrte unentwegt auf den Prallfeldtunnel. Keine drei Meter entfernt begann er, führte vom vorderen Ende der offenen Rampe hinüber zur ELGEDORN. Vom Händlerschiff sahen wir lediglich einen winzigen, aber gut ausgeleuchteten Teil der Oberfläche. „Bisher verlässt kein einziger Impuls den Frachter", sagte ich. „Wenn die Besch Verrat planten, hätten sie ihn längst ausgeführt."

Dein Optimismus ist ungewöhnlich, meldete sich der Extrasinn. Du übersiehst, dass dieser Egh Larini nur dann bei den Kybb-Traken punkten kann, wenn er Beweise vorlegt. Gefangene waren schon immer die besten Argumente.

Es hat etwas mit Instinkt zu tun, gab ich zurück. Und der hat mich noch nie getrogen.

Ha!, machte der Extrasinn und schwieg, eindeutig belustigt, wie ich fand.

Ich ging weiter, verließ den Schwerkraftbereich der SCHWERT und schwebte in den Tunnel hinein. Sicherheitshalber trugen wir Schutzanzüge, die uns vor Angriffen mit Handwaffen schützten. Für eine schnelle Flucht durch den Tunnel zurück in den Kreuzer reichte ihre Schirmkapazität ebenfalls aus. Gefährlich wurde es erst, wenn wir uns den Rückweg freischießen mussten.

Catiaane folgte mir in den Prallfeldtunnel. Endlich setzte sich auch Zephyda in Bewegung. „Alles in Ordnung", erklang Echophages Stimme in meinem Helm.

Ich starrte auf die Lichter des Zielkreises am Besch-Raumer. Der Extrasinn hatte Misstrauen in mir geweckt, das mit jedem Meter wuchs, den ich dem Ziel näher kam. Wieso sollten die Besch ausgerechnet jetzt ihre viel gepriesene Neutralität aufgeben und sich auf die Seite motanischer Partisanen schlagen? Hatten sie so wenig die Interessen ihres eigenen Volkes im Kopf? Oder kochte jeder Kapitän sein eigenes Süppchen?

Die Besch mussten in diesen Minuten ihren Flug fortsetzen, wenn sie im T-Zpn-System kein Misstrauen erregen wollten. Dass sie ohne Not ein derartiges Risiko eingingen, uns an Bord zu holen, stellte zumindest kein alltägliches Verhalten dar.

Feuchte Luft trieb uns entgegen. Wir kannten die Verhältnisse an Bord der SCHINTONG und wussten jetzt, dass uns in der ELGEDORN Ähnliches erwartete. Auf unseren Helmscheiben kondensierte die Feuchtigkeit, bildete einen undurchdringlichen Film. Der Automat des Anzugs schaltete die Scheibenheizung ein.

Egh Larini erwartete uns schon. Hinter der offenen Schleuse ragte die Gestalt des Preistreibers empor. Zwei verkümmert aussehende Arme reckten sich uns entgegen, als wolle er uns aus dem Prallfeldtunnel helfen. „Die ELGEDORN-Crew freut sich über euren Besuch", hörten wir seine Stimme aus dem Funkempfänger. „Die Zeit drängt. Meine Mitarbeiter bilden soeben Arbeitsgruppen, um das Problem zu lösen, das uns durch den langen Aufenthalt am Orientierungspunkt entsteht."

„Vielleicht können wir euch dabei helfen", antwortete ich, wobei ich den Blick unverwandt auf den schätzungsweise zweieinhalb Meter großen Besch gerichtet hielt. Sein Bauch verdeckte die plumpen Beine fast vollständig. Teile seines Körpers steckten in einer Art Gummianzug, ohne dass erkennbar gewesen wäre, warum andere Teile frei blieben.

Egh Larini zeigte keinerlei Anzeichen von Verunsicherung. Er entblößte zwei Reihen nadelspitzer Zähne, deren Hälse ein blutig roter Belag zierte.

Die Abstammung der Besch von Raubtieren ließ sich nicht verleugnen.

Vier Winzlinge umschwirrten die Stiefel, in denen die Beine steckten. Sie hangelten sich mit ihren langen, dürren Gliedmaßen am Leder entlang. Winzige Widerhaken an den Armrückseiten halfen ihnen bei dieser Karussellfahrt. Wir kannten das schon von der SCHINTONG. Die vier Winzlinge waren Egh Larini mit einer Ausnahme wie aus dem Gesicht geschnitten. „Osh Everves Bericht hat den Besch-König zu einer Anweisung an alle Kommandanten bewegt", sprudelte es aus Larinis Raubtiermund hervor. „Bei Begegnungen mit Bionischen Kreuzern ist diesen jede Hilfe zu leisten, die sie benötigen."

Zephyda trat vor. „Du wirst verstehen, dass wir auf einen solchen Trick nicht hereinfallen. Ihr treibt Handel mit den Kybb!"

„Nicht freiwillig. Wir werden dazu gezwungen, unsere Lager zu leeren und alles beizuschaffen, was irgendwie mit Low Tech zu tun hat."

„Und wie zwingen sie euch?"

„Wie man interstellare Händler zwingt: indem man droht, anderenfalls ihre gesamte Handelsflotte zu zerstören."

Ich sah Zephyda an, dass sie dem Frieden noch immer nicht traute. „Wir gehen ein Risiko ein, wenn wir euch vertrauen", sagte ich. „Das sollte euch bewusst sein.

Andererseits brauchen wir euch, denn wir müssen nach Etabe."

„Bei den Schutzherren, ihr könnt euch auf uns verlassen. Sagt mir, was ihr braucht, und ich gebe es euch." .„Wir müssen eine Gruppe von Kämpfern nach Etabe schicken, um dort etwas ganz Bestimmtes zu holen, was den Kybb nie in die Hände fallen darf. Nimm diese Kämpfer in deinem Schiff mit."

„Einverstanden. Aber wir bleiben nicht lange dort."

„Dann täuscht einen Triebwerksschaden vor. Lasst euch mit der Reparatur so viel Zeit, bis unsere Leute zurück an Bord sind."

„Oje! Das sind viele Dinge auf einmal, die ihren Preis haben."

Ich konnte mir ein Grinsen hinter der Helmscheibe nicht verkneifen. Da war er also, der übliche Haken eines Händlers. „Was verlangst du?"

„Lass mich überlegen ... überlegen ..." Die Reißzähne verschwanden übergangslos. Die Muster auf dem Kopf Egh Larinis nahmen einen etwas helleren Farbton an. „Als Preis für unsere Hilfe verlange ich eines der legendären Todbringer-Geschütze plus Bauplan. Wenn sich unter den Motana des Kreuzers technisch geschultes Personal befindet, muss es uns bei der Simulation des Triebwerksschadens behilflich sein. Meine Spezialisten haben genug damit zu tun, das' Schiff am Fliegen zu halten ..."

Er brachte seine Forderungen forsch und gezielt vor. Egh Larini wusste über unsere Hilfestellung für die SCHIN-TONG Bescheid, ebenso vermutlich über die Forderungen Osh Everves. „Das mit dem Geschütz kommt nicht in Frage", sagte Zephyda. „Über den Rest können wir reden."

„Ich kann euch nicht an Bord lassen, ohne diese Zusage erhalten zu haben", blubberte der Königliche Preistreiber.

Eines musste man ihm lassen, seinen Job verstand er blendend. „Um die technische Unterstützung kümmere ich mich persönlich", antwortete ich. „Dass wir deine erste Forderung ablehnen müssen, geschieht nicht nur aus Prinzip. Ihr Besch könnt mit der mentalen Antriebstechnik der Motana nichts anfangen, da ihr über keine paramechanischen Fähigkeiten verfügt."

„Bitte verlasst mein Schiff. Sofort!"

„Nun gut, wenn, du es nicht anders willst..." Ich war nicht bereit, nachzugeben, geschweige denn die ELGE-DORN zu verlassen.

Die vier Kinder des Besch hielten plötzlich in ihrer Umkreisung inne. Dann kletterten sie wieselflink an ihrem Erzeuger empor und zischelten ihm in die kaum sichtbaren Gehörgänge.

Dabei zuckten ihre dürren Ärmchen immer wieder in Catiaanes Richtung.

Unglaublich, dachte ich. Die Jungen haben etwas gemerkt, aber der oder die Alte scheint es nicht zu kapieren.

Egh Larini reagierte verwirrt. Er machte ein paar Schritte zurück und wieder vor, hörte den Kleinen erneut zu, schien ihre Beobachtung noch immer nicht glauben zu wollen. Endlich richtete er seinen Blick zum ersten Mal auf die Schildwache.

Der rote Kopf des Besch färbte sich dunkelgrün. Alle nackten Teile seines Körpers unterlagen übergangslos einer Art Oberflächenvibration, während Larini nach und nach im Boden zu versinken schien. Augenblicke später erkannte ich, dass es den Tatsachen entsprach. Unter ihm hatte sich eine Art Tümpel geöffnet, aus dem grüner Dampf quoll. „Verzeih mir, Erhabene!", grunzte er in schrillem Diskant. „Wie konnte ich ahnen, dass die Schildwachen einst zurückkehren würden? Meine Augen sind alt und mit Blindheit geschlagen.

Mit sofortiger Wirkung unterstelle ich dir meine Mannschaft und mein Schiff. Verfüge darüber, wie es dir beliebt. Selbstverständlich verzichte ich auf alle meine Forderungen."

„Wir helfen dir dennoch, wo immer es geht", antwortete ich, bevor der Preistreiber endgültig versank. „Und jetzt komm wieder herauf. Wir dürfen keine Minute mehr verlieren!"

Antriebsblöcke, Energieerzeuger und ähnliche Aggregate kamen für unsere Zwecke nicht in Frage. Ihre Bauart, so, wie wir sie aus der SCHINTONG bereits kannten, kam für einen fingierten Schaden nicht in Frage. Er hätte keiner langen Prüfung standgehalten. „Wir nehmen uns die Positronik vor", entschied ich. Zusammen mit Perry hatte ich im Schiff Osh Everves schon einmal so ein Ding zerlegt und wieder zusammengesetzt. „Ruf deine Ingenieure. Ich sage ihnen, was sie tun müssen."

Egh Larini schickte seine Kinder. Er selbst wich der Ehernen Schildwache und der Stellaren Majestät keinen Augenblick mehr von der Seite. Gemeinsam suchten wir den Steuerraum des Schiffes im „Zeckenkopf" auf. Mangels einer passenden Sitzgelegenheit blieb ich vor dem Terminal stehen. Larini machte ein paar Eingaben, die mich als neuen Benutzer autorisierten.

In aller Eile programmierte ich einen Fehler in die Systemabläufe der Triebwerkssteuerung, der sich mit Hilfe eines simplen Kodebefehls wieder aufheben ließ. Parallel dazu nahmen Ingenieure der Besch im Rumpf des Schiffes ein paar Positronikblöcke auseinander, die sich leicht von Redundanzblöcken in anderen Decks ersetzen ließen. Falls die Kybb-Traken misstrauisch wurden, konnte der Königliche Preistreiber jetzt jeder Inspektion mit Gelassenheit entgegensehen.

Ich suchte Zephyda auf. Sie stand bei Rorkhete, Selboo und Epasarr, die uns begleiteten.

Catiaane entdeckte ich in einem anderen, wohl mehr privaten Winkel des Steuerraums. Egh Larini belegte die Schildwache voll mit Beschlag. „Immer noch misstrauisch?", fragte ich die Motana. „Ich beantworte diese Frage, sobald wir zurück in unserem Schiff sind."

Es klang nicht gerade so, als rechne sie mit einer Rückkehr in die SCHWERT. „Und du?", fuhr sie fort. „Immer noch blauäugig?"

„Vorsichtig, aber zuversichtlich."

Auch wenn uns das Verhalten der Besch noch immer merkwürdig vorkam, inzwischen hatten wir die Übertragung des Besch-Königs gesehen und wussten, dass Larinis Darstellung der Wahrheit entsprach.

Im Steuerraum entstand Unruhe. Egh Larini bewegte sich mit einer Schnelligkeit durch den Raum, die ich ihm nicht zugetraut hätte. „Ein Kontrollanruf einer Kybb-Station", sagte er mit sich überschlagender Stimme. „Was sage ich denen?"

„Dass du Probleme mit den Automaten hast."

Die Kybb-Traken begnügten sich vorerst mit der Antwort. Augenblicke später leitete die ELGEDORN ihre letzte Linearetappe ein, die sie in das T-Zon-System brachte.
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„Habt ihr sie gehört? Habt ihr sie gesehen? Catiaane heißt sie, und sie ist die Eherne Schildwache. Sie ist nicht allein erwacht. Auch Lyressea lebt, die Mediale Schildwache. Und die vier anderen, deren Namen uns die Sagen aus ferner Vergangenheit überliefert haben, was ist mit ihnen? Vielleicht erscheinen sie auch bald, und die ELGEDORN bringt sie nach Hause."

Egh Larini kannte sich kaum vor Stolz und überschäumender Freude. Es hätte jedes Schiff treffen können, das hierher flog. Aber nein, die ELGEDORN musste es sein.

Nicht genug, dass es in dieser schweren Zeit fast wie aus dem Nichts wieder Motana-Raumfahrer in Bionischen Kreuzern gab, die als zerstört galten nicht genug, dass ein Shozide auftauchte, dessen Volk einst einen bedingungslosen Eid auf die Schutzherren geschworen hatte und von dem es hieß, es sei während der Kybernetischen Nächte ausgelöscht worden -, jetzt erschien sogar eine der legendären Schildwachen persönlich, die der Sage nach in ihren Asylen schliefen und die Jahrtausende überdauert hatten.

Hätte es jemanden in der ELGEDORN gewundert, wenn plötzlich die Schutzherren wieder auferstanden wären? Bestimmt keinen außer Kush Pregmech, und der war tot.

Fast schien sein bedauernswertes Dahinscheiden Egh Larini wie ein Zeichen des Himmels, ein Signal für den Beginn einer völlig neuen Zeit. Die Fehde an Bord gehörte ebenso zur kläglichen Vergangenheit wie die Herrschaft der Kybb über das Monopol der Raumfahrt. Allen diesen Ereignissen der letzten Zeit aber waren die Veränderungen des Weltraums vorangegangen, die „Krankheit der Maschinen" - von den Kybb so genannt -, die Zähigkeit des Hyperraums, unter der vor allem die Kybb-Cranar mit ihrer großen Flotte zu leiden hatten.

Als seien das nicht genug Signale für eine neue Zeit, schleppte der Motana-Mann namens Selboo ein Futteral mit sich herum, fast so groß wie er selbst, dessen Inhalt er peinlichst geheim hielt. Egh Larini gab sich jovial, als er ihn in ein Gespräch verwickelte und spekulativ Selboos Verdienste lobte, die den Mann zu einem der bevorzugten Begleiter der Stellaren Majestät machten. „Ach, weißt du", erhielt er zur Antwort, „ich bin nur ein einfacher Todbringer. Sag, ist es hier immer so heiß und feucht?"

Egh, der sich inzwischen mit den funktionalen Einheiten eines Bionischen Kreuzers vertraut gemacht hatte, erschrak fast so wie bei der Identifizierung der Schildwache. Er sprang zur Seite, stieß dabei einen seiner Techniker um. Der Besch stürzte und blieb verdutzt liegen. Der Königliche Preistreiber bemerkte es nicht einmal. Er streckte abwehrend die kurzen Arme mit den viel zu großen Händen nach Selboo aus. „Tu mir nichts. Ich bin ein harmloser Handelskapitän."

„Womit sollte ich dir etwas tun? Damit?" Selboo deutete auf sein Futteral. „Der Inhalt ist für die Kybb bestimmt. Eine Art Notfallration, mehr nicht..."

„Gut, gut", beschwichtigte Larini. „Aber damit du aus Versehen nichts aus deinem Gepäck verlierst, werde ich dir einen Aufpasser zur Seite stellen."

Natürlich konnte nur er selbst als Kommandant dieser Aufpasser sein. „Wenn du meinst, dann tu es. Auch er wird keinen Blick ins Innere werfen können."

Egh Larini wusste nicht viel über die Einzelheiten der Kybernetischen Nächte, als jene gewaltigen Schlachten getobt hatten. Aber er argwöhnte, in dem Futteral könnte sich ohne weiteres eine Waffe befinden, mit der man ein ganzes Sonnensystem zerstören konnte.

Und dabei wurde ihm endgültig klar, dass die neue Zeit nicht mit einem Akt des Friedens eingeläutet würde.

Die alte Schlacht, die einst die Kybb gewonnen hatten, würde neu entfacht. Die Mächte von damals trafen sich zu einem weiteren Kräftemessen.

Die Gefahr für Handelsschiffe wuchs in solchen Zeiten sprunghaft. Zeit für Bedenken blieb keine.

Die Besch hatten sich längst entschieden, auf welcher Seite sie stehen wollten.

T-Zon-1 waberte am linken Rand des Bildschirms. Am rechten erkannte Egh Larini die kleine Kugel des ersten Planeten. Etabes Entfernung vom Stern lag im Mittel bei 117,41 Millionen Kilometern. Die Achsneigung betrug vierzig Grad. Der Planet besaß keinen Mond. Diese und alle anderen Daten konnte der Königliche Preistreiber inzwischen im Schlaf aufsagen.

Egh Larini beäugte den Schirm, um eventuelle Abweichungen gegenüber früher sofort erkennen zu können. Gleichzeitig behielt er den wuchtigen Klotz am hinteren Ende des Steuerraums im Blick, diesen verwaschenen Fleck aus Funkerterminal und Funkerchef. „Die Kybb fragen an, ob wir noch in der Lage sind zu landen", sagte Hap Schinzley. „Gewiss, gewiss!" Larini hätte vor Erleichterung an die Decke springen mögen. „Sag ihnen, daß sie ganz beruhigt sein können. Sobald wir gelandet sind, kümmern wir uns um den Fehler."

Von der Koordination im Zentrum des kleinen Kontinents traf die Bestätigung ein. Augenblicke später folgte die Landegenehmigung. Die Kybb-Traken schöpften vorerst keinen Verdacht.

Egh Larini entdeckte eine Unzahl von winzigen Lichtpunkten, optische Reflexe, die es beim letzten Besuch der ELGEDORN noch nicht gegeben hatte. Es handelte sich um Wachschiffe, die den Planeten systematisch abriegelten. Erste Taststrahlen trafen den Besch-Raumer, suchten nach verdächtigen Anzeichen wie etwa Geschützpolen oder zusätzlichen Luken, die es zuvor nicht gegeben hatte. „Alles in Ordnung, meine Kleinen", blubberte der Königliche Preistreiber. Zum ersten Mal seit Tagen hingen sie reglos an ihm, erholten sich von ihren grandiosen körperlichen und geistigen Leistungen, wobei die eine die andere bedingte. Ohne das permanente Hochputschen des Kreislaufs wären sie nie zu solchen Gehirnleistungen fähig gewesen.

Fast verspürte Egh Larini Mitleid bei dem Gedanken, dass es ihnen auch nicht anders ergehen würde als ihm. Irgendwann erreichten sie die Geschlechtsreife. Dann fielen sie innerhalb weniger Wochen in Lethargie. Ihre Körper wucherten hinüber ins Erwachsenenalter, und gleichzeitig versank ein Teil der genetisch fixierten Erinnerungen aller Besch im Nichts.

Sie nannten es den Kleinen Tod.

Der Königliche Preistreiber erstarrte. Ein lautes Stöhnen entwich seiner breiten Brust. In seiner Luftröhre rasselte es. Nicht nur bewaffnete Kriegsschiffe umkreisten Etabe. Er entdeckte zahlreiche Echos von Sechseckprisma-Wabenraumern. Die winzigen Vulkanausbrüche an ihren Oberflächen stammten vom Energieüberschuss- der Gravopulsatoren. „Ein Dutzend, zwei Dutzend - beim Besch-König, was hat das zu bedeuten?" Die Kybb-Traken hatten die Sicherheitsvorkehrungen um den Faktor zehn erhöht. Mindestens.

Es kam noch schlimmer. Über dem kleinen Kontinent standen fünfzig dieser Schiffe in einem geostationären Orbit.

Niemand gab Egh Larini Antwort. Er blieb in seiner Ratlosigkeit allein. Es wühlte ihn mehr auf als alles andere, was er in den vergangenen Tagen und Wochen mitgemacht hatte.

Angesichts der „Krankheit der Maschinen" konnte er sich jedoch die Ansammlung an Kampf schiffen nicht erklären. „Die Erklärung ist einfach", mischte Hap Schinzley sich ein. „Selbstverständlich wissen die Kybb-Traken längst, was wir auch wissen. Es ist vermutlich zu ersten Zusammenstößen mit Bionischen Kreuzern gekommen. Die Kybernetische Zivilisation trifft ihre Vorbereitungen für die Auseinandersetzung."

Das Rad der Geschichte zurückdrehen - hoffentlich erging es ihnen nicht so wie ihm mit dem Handrad.

Endlich gelang es den Montana im Deck unter dem Steuerraum, die Ursache der Überhitzung zu beseitigen. Die Positronik fuhr das Kühlsystem herunter. Hap Schinzley taute auf.

Egh stockte der Atem. Hinter dem Horizont Etabes schob sich ein gigantisches Monstrum von tausend Metern Höhe hervor. In der achthundert Meter durchmessenden Bugöffnung hingen angedockt mehr als zwanzig kleinere Kampfeinheiten. Das Gebilde führte ein Positionsmanöver aus und stellte damit seine Funktionstüchtigkeit unter Beweis. „Ein Sektor-Wächter!", ächzte Larini und konnte froh sein, dass Schinzley die Funkbrücke mit der Bodenstation unterbrochen hatte. „Er funktioniert! Das ist furchtbar."
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„Ich kann ihn nicht mehr spüren." Catiaanes Gesicht wirkte angespannt und hart. „Seit dieser Besch den Landeanflug eingeleitet hat, ist der mentale Kontakt zu Hytath erloschen."

Ich dachte an Perrys mentale Affinität zu Lyressea, die im Endeffekt zur Entdeckung des Asyls der Medialen Schildwache geführt hatte. Vielleicht half uns das weiter. „Spürt Hytath deine Nähe ebenso wie Lyressea damals die Nähe Rhodans?"

„Nein. Eine gegenseitige Wahrnehmung in schlafendem Zustand ist nur auf kurze Entfernung möglich und auch nur auf Grund der starken Affinität zwischen uns."

„Wir landen bald", sagte ich. „Dann sehen wir weiter."

Die Ortung und die optischen Beobachtungssysteme der ELGEDORN arbeiteten auf Hochtouren.

Navigatoren und Piloten gaben ihr Bestes. Je näher das Schiff der Besch dem Planeten kam, desto dichter schienen die Würfel der Kybb heranzurücken.

Nach und nach schälten sich aus der verwaschenen Wiedergabe der Planetenoberfläche Details heraus, zunächst rudimentär, dann global. Der Kontinent im Äquatorbereich schien von einem dichten Wegesystem überzogen, eine Art Schienennetz vermutlich. Es verband gewaltige Industriekomplexe mit dem einzigen Raumhafen im Zentrum.

Die Echos in der Ursuppe gewannen an Deutlichkeit. Es handelte sich um schwimmende Industrieanlagen von den Ausmaßen ganzer Städte. Teilweise identische Gebilde säumten die Küste des Kontinents. „Nein", sagte Egh Larini auf meine entsprechende Frage, „wir wissen nicht, was das ist. Wir landen, löschen unsere Ladung und müssen sofort wieder verschwinden. So ist das immer, wenn eines unserer prächtigen Schiffe Etabe ansteuert. Die Frequenzstörung geht jedoch eindeutig von diesem Ozean aus, besser von einer Substanz, die darin vorkommt. So viel haben wir herausgefunden. Was die Kybb-Traken damit anstellen, entzieht sich unserer Kenntnis."

Uns blieb nichts anderes übrig, als uns selbst auf die Suche nach den Informationen zu machen.

Die ELGEDORN schwebte über dem Ozean herein, immer schön am Gängelband des Landesystems. Ab und zu schwankte sie gefährlich. Schließlich senkte sie sich auf den Raumhafen nieder. Egh Larini meldete der Kontrollstation den aktuellen Zustandsbericht des Schiffes und erhielt eine provisorische Liegezeit sowie eine Option zur Verlängerung zugeteilt.

Mehr konnten wir in dieser Situation nicht erwarten.

Ich wandte mich an Catiaane. „Was spürst du?"

„Noch immer nichts."

Uns blieb keine andere Wahl. „Wir schleusen aus und suchen die Schildwache."

Du übersiehst eine Möglichkeit, drangen die Gedanken des Extrasinns in mein Bewusstsein. Die Kybb-Traken könnten in der Lage sein, die Mentalstrahlung der Schildwache zu simulieren. Dann sitzt jeder, der ihr folgt, in der Falle.

Auszuschließen ist es nicht, stimmte ich zu. Aber dass sie so etwas können, steht nicht fest.

Ein Zittern durchlief die ELGEDORN, gefolgt von einem Rumpeln. Fast gleichzeitig tauchte Egh Larini bei uns auf. Begleitet von seinen Kindern und einer Wolke übel riechenden Wasserdampfs, rauschte er herein. „Sie kreisen das Schiff ein", berichtete er. „Ihre Techniker montieren die Flansche auf der Unterseite des Schiffes ab. Sobald dieser Vorgang abgeschlossen ist, schieben sie die Rampen an die offenen Ladeluken und kommen herein. Bis dahin müsst ihr verschwunden sein."

Wir warteten auf eine nähere Erklärung, aber sie blieb aus. Der Besch schwieg. Er schien sich selbst unschlüssig über sein weiteres Vorgehen zu sein. „Halte uns nicht länger hin." Zephyda schien ihn mit ihren Blicken verschlingen zu wollen.

Diesmal kam der Königliche Preistreiber ohne die Einflüsterungen seiner Kinder aus. „Die Schlitten, das ist es! Ich bringe euch hin!"

Er watschelte uns voraus. Der Weg bis in einen der großen Laderäume nahm allein eine Viertelstunde in Anspruch. Ständig mussten wir auf den Weg achten, um im knöcheltiefen Brackwasser der Korridore nicht in einen Tümpel zu fallen. Die Luft im Schiff roch nach Moder, viel schlimmer noch, als wir es in der SCHINTONG erlebt hatten. Immer wieder schössen krebsähnliche Wesen aus der trüben Brühe in die Höhe, versuchten mit ihren messerscharfen Zangen nach den Besch zu schnappen. Uns ignorierten sie - für mich war das ein Zeichen eines eingespielten Ökosystems. „Dort vorn, die Container sind es!" Larini blieb an der Schleuse zum Laderaum stehen. „Versteckt euch auf einem der Transportschlitten. Sie lassen zwischen den Containern ein wenig Luft. In die Zwischenräume passt ihr gut hinein. Viel Glück!"

„Danke." Wir konnten es brauchen.

Zephyda und Catiaane folgten mir auf dem Fuß, die Motana in grimmiger Entschlossenheit, die Schildwache mit einem Ausdruck geistiger Abwesenheit. Hinter ihnen kam Selboo, der das merk. würdige Futteral trug.

Den Abschluss bildete Rorkhete. Seine roten Schlitzaugen blieben stumpf, ein deutliches Zeichen, dass der Shozide nicht mit einer Gefahr für uns rechnete.

Ich musterte die Transportschlitten auf ihren Schienen. Zwischen den Sicherungspfählen reihten sich die Behälter. Wir verteilten uns auf zwei Zwischenräume, wobei Rorkhete den hinteren schon allein voll ausfüllte.

Ich gab dem Königlichen Preistreiber ein Handzeichen, dass alles in Ordnung war. Larini zeigte keine Reaktion. Er stand einfach nur da, bis sich das Schleusenschott geschlossen hatte. „Begreifst du endlich, welcher Taktik er sich bedient?", fragte Zephyda. „Er muss nur warten, bis uns die Kybb-Traken draußen in Empfang genommen haben."

„Dazu müssen sie uns erst einmal finden."

Wieder lief ein Zittern durch den Untergrund. Der Schlitten ruckte ein klein wenig. Ein Geräusch wie von einer Trillerpfeife erklang.

Ich sah nach oben und entdeckte einen Vorsprung von etwa zwei Metern Breite. Er war geeignet, uns als Ausguck zu dienen. „Selboo, hinauf!", zischte ich. Ich faltete die Hände, in die er mit einem Stiefel stieg, während er sich mit den Händen auf meinen Schultern abstützte. Ich ging in die Knie, dann streckte ich mich und stemmte den Motana mit Schwung aufwärts. Es gelang ihm, sich auf den Vorsprung zu schwingen. „Gib mir das Futteral", flüsterte er. „Wozu? Es kann hier unten bleiben."

„Gib es mir!"

Ich tat ihm den Gefallen. „Was siehst du?"

Er spähte zwischen den Containern nach vorn. „Da ist eine Rutsche. Wir fahren gleich Achterbahn!"

„Festhalten", empfahl ich. Es war leichter gesagt als getan. Wir verkeilten uns in dem Zwischenraum, so gut es ging. „Achtung, jetzt!", erklang es von oben.

Der Transportschlitten ruckte ein paarmal nach vorn, kippte dann langsam nach unten - und raste los. Oben bei Selboo klapperte der Inhalt des Futterals.

Rund zwanzig Prozent Gefälle, stellte ich fest. Hoffentlich benutzen die Kybb-Traken so etwas wie eine Auffangvorrichtung.

Sie hatten es anders gelöst. Die Rutsche mündete in eine Transportstraße. Gebläse drückten von beiden Seiten Sand gegen die Kufen, der die Schlitten abbremste.

Wir erhaschten ein paar Blicke ins Freie. Ein Stück weiter hinten standen mehrere Schiffe der Kybb-Traken mit offenen Geschützluken. Sie dienten vermutlich dem Schutz des Raumhafens.

Zusammen mit der ELGEDORN hielten sich gerade mal ein halbes Dutzend Schiffe hier auf. Ich hatte mehr Betrieb auf diesem Warenumschlagplatz erwartet, aber auf diese Weise war es natürlich viel günstiger für unsere Mission. Ein Ruck ging durch den Schlitten. Selboo erspähte von seinem hohen Ausguck, dass ein Dutzend davon hintereinander auf einer Transport-Hochstraße zur Ruhe gekommen war, die sich jetzt in Bewegung setzte. In gemächlichem Tempo ging es dem Rand des Hafenareals entgegen. „Versuche, die Standorte der Wachposten und der Geschütze ausfindig zu machen", flüsterte ich dem Todbringer zu.

Es gab sie nicht. Dafür machte der Motana eine andere Entdeckung. „Rechts von uns scheint irgendetwas außer Kontrolle geraten zu sein. Ich sehe Container, die aus einer Öffnung fallen und eine Rampe hinunterpurzeln. Es werden immer mehr. Sie fallen in unsere Richtung." Und etwas lauter fügte er wenig später hinzu: „Geschosse von rechts!"

„Weg hier!", zischte ich.

Zeit, nach Hafenarbeitern oder Robotern Ausschau zu halten, blieb uns keine. Wir mussten das Risiko einer Entdeckung eingehen.

Selboo sprang von seinem Ausguck herab. So schnell es ging, kletterten wir vom Schlitten herunter.

Ich wandte den Kopf und hielt nach Rorkhete Ausschau. Der Shozide hing bereits an den Verstrebungen der Hochstraße und kletterte in die Tiefe. Wir folgten ihm, so schnell es unsere Kräfte erlaubten.

Mehrere Schläge trafen den Schlitten. Die gesamte Konstruktion der Hochstraße wackelte. Mit Wucht schlugen die Geschosse in die Container ein. Der ohrenbetäubende Lärm machte jede Kommunikation unmöglich. Ich sah, wie sich Pfähle erst verbogen und ,dann barsten. Container kippten zur Seite, fielen über den Rand der Transportstraße und stürzten in die Tiefe. Ihnen folgten zylinderförmige Doppelmantelbehälter. Sechs, sieben Meter schätzte ich die Fallhöhe, bis sie in die darunter liegende Ebene einschlugen. Ohne Ausnahme platzten sie auf. Eine ockergelbe Flüssigkeit sickerte heraus. Splitter schössen nach allen Seiten, demolierten Anlagen und Wandtafeln mit Leuchtanzeigen. Ich sah, wie die benachbarte Stütze der Hochstraße einknickte. Die Verstrebungen platzten auseinander. Ein Teil der Konstruktion stürzte in die Tiefe - mit Rorkhete, der sich an einen Stahlträger klammerte. Hilflos sahen wir zu.

Endlich reagierte die Leitstelle. Die Straße stand übergangslos still.

So schnell es ging, kletterten wir an den Innenseiten der Verstrebungen hinab zum Boden. Von oben fielen keine Trümmer mehr, aber ich traute dem Frieden nicht. Ein Teil der Container in den betroffenen Schlitten ragte über die Hochstraße hinaus und schwankte gefährlich.

Ich machte den Gefährten Zeichen, mir unauffällig zu folgen. Geduckt huschte ich hinüber zu den Trümmern.

Der Erfolg der terranischen MATRIX-Klasse - auch in wirtschaftlicher Hinsicht - bewog die Arkoniden dazu, vergleichbare Tender für ihre Großkampfschiffe und parallel dazu als privatwirtschaftliche Werftplattformen zu schaffen. Der Name GIGA-RANTON ist nicht die arkonidische Bezeichnung. Hierbei handelt es sich um eine typisch terranische Verballhornung, entstanden aus der Größe des Tenders und seiner arkonidischen Herkunft (Tiga Ranton =drei Welten).

Im Hangardeck kann ein GIGA-RANTON-Tender bis zu drei Superschiachtschiffe von der Größe der AUMOKJON (1500 Meter Durchmesser) aufnehmen. Daneben finden zahlreiche kleinere Einheiten Platz. Auch das Oberdeck wird als Landeplatz genutzt, z.B. für GWALON-Raumer.

Sechzig Teleskoplandebeine erlauben dem Giganten sogar eine Landung. Das bringt insbesondere bei den privatwirtschaftlich genutzten Tendern Wettbewerbsvorteile, denn sie sind in der Lage, selbst große Einheiten von Planeten abzuholen und aus eigener Kraft weiterzutransportieren.

Technische Daten (vor Eintritt der Huperimpedanz]: Länge: 4800 Meter Höhe: 2500 Meter Breite: 2500 Meter (jeweils nur der Grundkörper: Stammbesatzung: ca. 25.000 Personen Beschleunigung leer: ca. 400 km/sec2 Beschleunigung voll: ca. 180 km/sec2 Höchstmöglicher Überlichtfaktor: ca. 25 Millionen Bewaffnung: keine; die Verteidigung wird durch Beiboote und Geleitschutz gewährleistet Defensivsysteme: HÜ- und Paratronschirme (private nur HÜ) in dreifacher Staffelung Legende: 1.) Geborgenes Frachtschiff im Traktorstrahl 2.) 500-Meter-Kreuzer 3.) Aktiviertes Metagravtriebwerk 4.) Brücke/Hauptzentrale 5.) Beibootschleusen 6.) Flottenwappen ?.} Flottenteil-Wappen 8.) Traktorstrahler halten die ZHYM'RANTON in Position 9.) Superschiachtschiff ZHYM'RANTON 10.) 100-Meter-Kreuzer 11.) Inaktives Metagravtriebwerk @Text und Zeichnung: Andreas Weiß Endlich reagierte die Leitstelle. Die Straße stand übergangslos still.

So schnell es ging, kletterten wir an den Innenseiten der Verstrebungen hinab zum Boden. Von oben fielen keine Trümmer mehr, aber ich traute dem Frieden nicht. Ein Teil der Container in den betroffenen Schlitten ragte über die Hochstraße hinaus und schwankte gefährlich.

Ich machte den Gefährten Zeichen, mir unauffällig zu folgen. Geduckt huschte ich hinüber zu den Trümmern.

Ich stand vor einem Berg aus schätzungsweise hundert Tonnen Stahlplast, ein Gewirr aus Streben und verbogenen Stangen, übersät mit geplatzten Nieten und abgerissenen Schrauben.

Nach einer Weile entdeckte Zephyda den Helm des Shoziden. Der Kopf schien noch darin zu stecken, aber mehr ließ sich nicht erkennen. „Rorkhete, kannst du mich hören?", fragte ich leise. Der Helm bewegte sich und verschwand.

Wir hörten ein leises Rascheln, gefolgt von einem metallischen Klirren. Am anderen Ende des Trümmerhaufens kroch der Shozide ins Freie, zupfte seine Weste zurecht und trat zu uns. „Ich bin unverletzt", klang es aus dem Mund des Hochschwerkraft-Wesens. „Ich hoffe, ihr habt nichts anderes erwartet."

„Nein. Wie kommst du darauf?" Ich wandte mich den Lagerhallen zu, die sich entlang der Hochstraße erstreckten. Es handelte sich um unterirdische Materiallager, riesige Hallen, in denen lauter Container mit den typischen Frachtsignaturen der Besch standen. An einem Dutzend Hallen vorbei ging es bis zum Ende des Areals.

Ich musterte die Anzeige des Orters an meinem Multifunktionsgerät. Sie zeigte noch immer alle möglichen und unmöglichen Werte an. Es erklärte, warum wir es bisher ausschließlich mit mechanischen Beförderungssystemen zu tun hatten. In diesem Chaos aus hyperenergetischen Impulsen war jede höherwertige Technik zum Scheitern verurteilt. Die Kybb-Traken hatten auf Etabe von Anfang an darauf verzichtet.

Mit anderen Worten: Bei Etabe handelte es sich um eine optimal für die Anforderungen der veränderten Hyperimpedanz ausgerüstete Welt.

In diesem Strahlenchaos wurden geringfügige Emissionen nicht so schnell entdeckt. Daher war es nur konsequent, wenn wir die Ausrüstung unserer Einsatzanzüge in Betrieb nahmen. „Schaltet eure Deflektoren ein", sagte ich.

Gegenseitig konnten wir uns nach wie vor sehen. Für die Kybb und ihre Kamerasysteme waren wir ab sofort nicht mehr vorhanden.

Wir warteten eine Weile. Und dann sahen wir sie... Das mussten Kybb-Traken sein: Erkennbar gehörten sie den Kybb-Zivilisationen an, Stachelhäuter wie die Kybb-Cranar, und jeder von ihnen trug anstelle seiner natürlich gewachsenen Arme metallische Prothesen. Die Cranar hatten allerdings jeweils nur einen Arm ersetzt, doch die Traken durchweg beide.

Auch die Physiognomie unterschied sich: Während ich bei den Cranar am ehesten an Igel erinnert worden war, glichen die Traken sehr stark terranischen Tüpfelhyänen mit den bulligen Kiefern, der witternden Schnauze und den tief liegenden Augen. Die menschengroßen Körper wirkten merkwürdig bizarr, mit blueskurzen Beinen und ertruserhaft aufgeblähten Leibern. Alles an ihnen schien Brutalität und Tod auszustrahlen; instinktiv stufte ich diese fremden Wesen als Bestien ein - auch wenn ich genau wusste, dass ich ihnen damit unrecht tat. Sie mochten Feinde sein, doch Bestien waren sie garantiert nicht, nur fehlgeleitet und verdorben durch ihren Herrn, den Schutzherrn, der seinen Orden verraten hatte, den Herrn des Schlosses Kherzesch.

Sie trugen Warfen und Messgeräte, die sie zur Unfallstelle brachten. Noch gab es keine Anzeichen dafür, dass die Kybb-Traken uns entdeckt hatten. Aber ich hielt es für besser, so schnell wie möglich zu verschwinden.

Wir erreichten das Ende des Hallenareals und traten ins Freie. Vor uns erstreckte sich ein weit verzweigtes Monoschienennetz, auf dem Züge mit herkömmlichen Elektrolokomotiven rollten.

Für die Suche nach Hytath kam uns ein funktionierendes und dichtes Verkehrsnetz wie gerufen. „Wir kaufen uns eine Gruppen-Netzkarte", sagte ich. „Damit kommen wir an jedes Ziel."

Epasarr hatte eindeutig das bessere Los gezogen. Während wir kilometerweit über Einspurgleise stapften, richtete er sich bei den Besch häuslich ein. Als Beistand Echophages assistierte er der Biotronik beim Durchforsten des Trakenfunks. Zephyda hatte ihn mit diesem Auftrag betraut und ihn gebeten, ihn gegenüber den Händlern geheim zu halten. Epasarr hörte mit einem mobilen Empfänger so viele Funksprüche der Kybb-Traken ab, wie es nur ging. Seine Aufgabe bestand darin, sie bis zu unserer Rückkehr auszuwerten. Das Wissen darum sollte uns helfen, wieder von Etabe wegzukommen.

Gleichzeitig erhoffte sich die Stellare Majestät Informationen über Strategien und Potential der Kybernetischen Zivilisation, vor allem aber Hinweise auf Schwachpunkte. Mit vierzig Bionischen Kreuzern ließen sich keine gigantischen Raumschlachten gegen Kyber-Neutros gewinnen. Aber in einem Partisanenkrieg vermochten diese wenigen Schiffe dem Gegner durchaus empfindliche Niederlagen beizubringen.

Nach einstündiger, mühsamer Beinarbeit stießen wir auf einen Gleisstern. Von hier führten die einzelnen Linien in unterschiedliche Himmelsrichtungen. Die gelbe Sonne T-Zon-1 stand ungefähr auf halber Strecke zwischen Zenit und Horizont. In der Zentralregion des Kontinents war es mitten am Nachmittag.

Ich wandte mich an Catiaane. „Noch immer nichts?"

„Nein."

Zephyda zeigte deutliche Ungeduld. „Wo sollen wir suchen?"

Rorkhete räusperte sich. „Catiaane, wo würdest du das Ewige Asyl errichten, damit Unbefugte möglichst wenig von der mentalen Ausstrahlung der schlafenden Schildwache mitbekommen? Im Landesinneren wie bei dir und Lyressea?"

„Nicht hier", antwortete die Eherne Schildwache kopfschüttelnd. „Da, wo die Strahlung am höchsten ist, an der Küste der Ursuppe."

Ich deutete auf einen sich nähernden Leertransport, der nach Norden fuhr. „Auf zur Küste. Wir entern den Zug!"
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„Was ist das?" Aus Selboos Stimme klang Ehrfurcht. „Ein Land der Edelsteine?"

Riesige Halden einer roten Substanz bedeckten die Ebene, so weit das Auge reichte. Teilweise hatte man sie zu mehrere hundert Meter hohen Hügeln aufgeschüttet, teilweise in Gittertürme mit schätzungsweise hundert Metern Durchmesser gefüllt. Das Ganze wirkte unnatürlich und erinnerte mich ein wenig an Perrys Schilderungen der Landschaft, die sie draußen vor Catiaanes Asyl gefunden hatten.

Von der Farbe her drängte sich der Vergleich mit Rubinen auf. Allerdings glitzerten die hier anders, besaßen also eine andere Lichtbrechung und einen anderen Schliff.

In Richtung Küste entdeckten wir riesige Radlader, die das Zeug zum nächsten Gleisanschluss transportierten und in die Waggons luden. „Wir sehen uns das Material an", entschied ich.

Wir warteten bis kurz vor einer Weiche. Als der Einschienenzug verlangsamte, sprangen wir ab.

Die nächste Halde ragte keine zwanzig Meter entfernt in die Höhe. Es handelte sich um Makrokristalle von gleichmäßiger Struktur, wie sie in der Natur in dieser Einheitlichkeit nicht vorkamen. Das Granulat wurde folglich industriell hergestellt.

Zephyda grub eine Hand in die Halde und nahm ein Häufchen davon auf. „Wertloses Zeug, vermutlich Brennmaterial", vermutete sie.

Rorkhete nahm ihre Hand und schüttete sie aus. „Lass das lieber bleiben und sieh dir dafür das da an", riet er.

Der Hyperorter erzeugte einen gewaltigen Ausschlag. Gleichzeitig blieb er aber nicht bei einem Wert stehen, sondern bewegte sich ununterbrochen auf und ab. „Hyperkristalle", stellte der Shozide fest.

Irgendwie kam mir das Material bekannt vor. Ich sah mir den Bereich auf der Orterskala etwas genauer an. Meine Vermutung bestätigte sich. „Bei uns zu Hause nennen wir dieses Material Khalumvatt", wandte ich mich an die Gefährten. „Es ist eine minderwertige Sorte Hyperkristall, verglichen etwa mit Howalgonium. Khalumvatt ist seit langem bekannt, wurde aber in der Raumfahrt nie verwendet. Man wäre nicht weit damit gekommen."

„Für die Kybb-Traken scheint er enormen Wert zu besitzen", sagte Selboo. „Sonst würden sie ihn nicht in solch riesigen Mengen abbauen und lagern. Hat jemand eine Idee, wozu das gut sein soll?"

Niemand wusste die Antwort, und Muße für Spekulationen hatten wir nicht.

Wir folgten Catiaane. Sie hatte sich bereits in Bewegung gesetzt und strebte der Küste zu. „Ohne dieses Zeug hätten wir Hytath längst gefunden", hörten wir sie flüstern.

Eine Ahnung drängte sich mir auf. Wie ich die Gefährten kannte, dachten sie in ähnlichen Bahnen. Die Anlagen an der Küste, die treibenden Plattformen auf hoher See und vor allem der Höchstpegel an Hyperstrahlung überall im Küstenbereich legten die Vermutung nahe, dass es einen Zusammenhang zwischen der Verhüttungsindustrie und dem roten Khalumvatt gab.

Wenn es zutraf, hatten die Kybb-Traken auf Etabe den Bergbau völlig neu definiert.

Hinter dem Fenster der Lokomotive erkannte ich undeutlich das ausdruckslose Gesicht eines Kybb-Traken. Lokomotivführer auf Etabe zählte mit Sicherheit nicht zu den bevorzugten Berufen bei diesem Volk. Vielleicht handelte es sich ja um Posten für Sträflinge.

Wir stiegen unbemerkt auf den Zug, der leere Waggons aus dem Landesinnern zur Küste brachte. In der Ebene zwischen dem Hochland und der Ursuppe reihte sich Industriekomplex an Industriekomplex. Dort, wo Baulücken gähnten, wuselten Maschinen ameisengleich und hoben Baugruben aus. Trakische Arbeiterkolonnen zogen Stahlskelette hoch, während ein paar Blocks weiter schon die Dächer montiert wurden. Dazwischen entdeckten wir Gebäudekomplexe, die teilweise zerfallen und offenbar unbenutzt waren.

In den intakten Hallen schimmerte es rot. Wir erhaschten ein paar Blicke in Hinterhöfe, in denen eine rote Masse in haushohen, durchsichtigen Kübeln lagerte. Ein wenig erinnerte sie an Bonbonrohmasse oder an Kautschuk.

Kurz hinter einer Gabelung der Monogleise sahen wir zum ersten Mal das Meer. Der Wind kräuselte die rotbraune Brühe. Ich entdeckte einen hellen Streifen in Ufernähe, das musste so etwas wie die Brandung sein. Weitere Streifen gab es in regelmäßigen Abständen bis weit in die See hinaus.

Es sah seltsam aus. Die Höhe der Wellenkämme schien nahezu identisch, gerade so, als sei die Wassertiefe überall in diesem Ozean gleich.

Selbst wenn dieser Eindruck täuschte - die Ursuppe schien ziemlich flach zu sein.

Unser Zug lief in einen Verladebahnhof ein. Mehrere Dutzend Kybb-Traken kontrollierten das Gelände. Sie trugen Waffen und kleine Kästchen mit sich, die ich für Mikrotaster hielt.

Vermutlich hatten sie es auf Diebe aus dem eigenen Volk abgesehen, aber ich wollte kein Risiko eingehen.

Ebenso gut konnte es sein, dass diese Wesen inzwischen die ELGEDORN gestürmt und Epasarr entdeckt und verhört hatten. „Wir verlassen den Zug und wechseln die Richtung", wies ich die Gefährten an.

So schnell es ging, kletterten wir ins Freie. Die Traken reagierten nicht. Stur durchkämmten sie das Gelände. Einer ging keine zwanzig Meter entfernt an uns vorbei. Seine Geräte nahmen uns nicht wahr, und wir hatten zudem den Wind gegen uns, so dass er uns auch nicht „roch".

Lautlos stiegen wir über mehrere Schienen hinweg, stahlen uns davon, als hätten wir ein schlechtes Gewissen. „Da ist noch immer nichts", sagte Catiaane, als wir außer Hörweite waren. „Die mentale Ausstrahlung Hytaths ist bestimmt vorhanden, aber sie wird vollständig überlagert."

„In welche Richtung sollen wir uns wenden?", fragte Zephyda wenig zuversichtlich.

Es war eigentlich völlig egal. Die Chancen standen in beiden Richtungen fünfzig zu fünfzig. Wir entschieden uns für Osten und fuhren bis in die Nacht. In der zwölften Industrieanlage von Großstadtgröße suchten wir uns ein Quartier. ,Etwas stimmte nicht, aber wir merkten es erst, als es zu spät war: Rorkhete war auf eine Felsplatte getreten, und diese hatte sich bewegt. Wenig nur, aber es genügte: Übergangslos strömten Bewaffnete aus einem Schacht und verteilten sich über das Areal. Ein paar gingen den Weg entlang, den wir gekommen waren. Sie suchten nach Spuren, und dann blitzte es erneut.

Ein einfacher mechanischer Detektor! Die Kybb-Traken hatten ihn gut versteckt, zumal niemand an dieser Stelle damit rechnete.

Ich wandte mich in die Richtung, wo wir freies Gelände gesehen hatten. Auch dort tauchten trakische Soldaten auf. Uns blieb nur der Rückzug in die Gebäude.

Wir zogen uns ins Innere eines vierstöckigen Lagerhauses zurück, das auf jeder Seite zwei Einund Ausgänge besaß.

Diesmal untersuchten wir jede Nut und jeden Absatz auf Sicherheitssysteme. Sie schienen jedoch nur in jenem Bereich zu existieren, den wir verlassen hatten. Im obersten Stockwerk bezogen wir hinter der Treppe mit den kurzen Stufen unseren Posten. Mit schussbereiten Strahlern warteten wir auf den Einbruch der Dunkelheit.

Die Kybb-Traken kamen nicht. Aus dem Schatten neben einem Fenster beobachteten wir, wie sie eine Weile nach dem Auslöser des Sensors suchten, dann auf einen faustgroßen Stein deuteten, der in der Nähe lag, und schließlich aufgaben.

Ich musste an die Schiffe der Besch denken, deren Inneres nicht gerade hygienisch rein war. In den Laderäumen konnte einiges Getier nach Etabe gelangen, vielleicht gab es deswegen diese Einrichtungen. Möglich. Die Kybb-Traken werden die Kontaktschwellen nicht wegen ihrer eigenen Art eingebaut haben, meinte der Extrasinn.

Vielleicht sind sie einfach neurotisch?, schlug ich vor.

Oh, der Herr Kristallprinz ist heute wieder witzig. Es steht dir nicht.

Ich hob den Kopf. Bisher hatten wir einen Luftzug gespürt. Jetzt ließ er langsam nach. Wir hörten ein Geräusch, als wenn Metall auf Metall schabte. „Die werden doch nicht ..." Selboo sprang auf. Diesmal vergaß er sogar sein Futteral. Mit der den Motana eigenen Leichtfüßigkeit sprintete er die Treppe hinunter und wieder herauf. „Sie schließen alle Eingänge."

„Lasst uns schnell verschwinden", sagte Zephyda. „Die sperren uns ein. Sie wissen genau, wo wir uns aufhalten."

Auch vor die Fensteröffnungen schoben sich Metallplatten. „Bleibt! Es ist zu spät. Wir kommen jetzt nicht mehr raus."

Ich glaubte nicht daran, dass dieses Gebäude als Falle für Eindringlinge konzipiert worden war.

Selboo kehrte zu uns zurück, klammerte sich an sein Futteral. „Aber sie schnappen uns."

„Dazu müssen sie uns erst mal sehen, oder?"

Die Kybb-Traken kamen nicht. Wir machten es uns so gemütlich, wie es irgendwie ging. Ohne Sitzmöbel, Kissen und Ähnliches, nur mit dem Einsatzanzug auf dem Leib, war das ein Unterfangen mit wenig Aufwand.

Der Gedanke, dass wir jetzt ringsum von Beton und Metall umgeben waren, brachte mich auf eine Idee. Ich aktivierte den Hyperorter und musterte das Verhalten der Anzeige auf der Skala.

Die erwartete Abschwächung fand kaum statt, dafür pendelten die Werte aber nicht mehr so heftig hin und her.

Ich wandte mich an die Eherne Schild wache. „Vielleicht hilft dir die Abschirmung durch das Metall."

Catiaane schloss die Augen. Fast eine halbe Stunde konzentrierte sie sich auf die Ausstrahlung ihres Bruders. Auf ihrer Stirn kondensierte Feuchtigkeit und bildete einen dünnen Film. „Nichts", stellte sie auch diesmal fest. „Wie groß ist die Strecke, die wir bisher zurückgelegt haben?"

„Vom Raumhafen bis zur Nordküste etwa siebenhundert Kilometer, an der Küste entlang nach Osten ungefähr dreihundert Kilometer", sagte ich. „Wir sind schnell vorwärts gekommen."

Das galt vermutlich nicht für jeden kommenden Tag. „Wir sollten jetzt schlafen", fuhr ich fort. „Kann sein, dass wir all unsere Kräfte noch brauchen, und hier sind wir sicher: Solange hier alle Schotten dicht sind, kommen wir nicht raus und die Kybb nicht herein."

Insgeheim hoffte ich, dass sich etwas ereignete, wie Perry und ich es in der Eisregion auf Baikhal Cain und bei Kimte auf Tom Karthay erlebt hatten, diese Träume von einer wunderschönen Frau. Dass es in diesem Fall der Traum von einem schönen Mann war, würde bestimmt die wenigsten von uns stören.

Aber auch hier erfüllten sich meine Hoffnungen nicht. Die Träume blieben vollständig aus. Als wir morgens erwachten, sahen wir nichts. Die Helmscheiben waren dick mit Kondenswasser belegt.

Die Fenster und Türen öffneten sich. Nachdem wir dank der Gebläse unserer Einsatzanzüge wieder freie Sicht hatten, verließen wir unser unfreiwilliges Nachtlager und stärkten uns mit einem Riegel Nahrungskonzentrat und etwas Wasser.
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„Wo steckt der Beistand?", keifte einer der vier aus der glorreichen sechsten Brut. „Wo steckt der Beistand?", fielen die anderen im Chor ein.

Es riss Egh Larini aus seinem Grübeln. „Was wollt ihr denn von ihm?"

„Du musst ihn verstecken!"

„Natürlich. Sobald Gefahr besteht, werde ..."

Fassungslos starrte er auf den Bildschirm der Nahbereichskamera. Das bauchige Fahrzeug sah aus wie ein Transporter, und es näherte sich in flachem Winkel der ELGEDORN.

Sie kamen. Bei allem Wirrwarr im Hyperäther, das war kein Irrtum, keine Fehlleistung der Maschinen. Das Bewusstsein, übergangslos in Lebensgefahr zu schweben, brach mit Macht über Egh Larini herein. „Epasarr sofort zu mir!", krächzte der Königliche Preistreiber. Als keine Reaktion erfolgte, versuchte er es über den Bordfunk.

Der Motana antwortete nicht. „Er kann dich nicht hören", sagte Schinzley, als sei es das Natürlichste auf der Welt. „Dann mach, dass er mich hört!"

Der Cheffunker sah sich in Erklärungsnot. „Nun, es ist so, edler Egh Larini. Der Motana bat mich, ihm einen Ort im Schiff zu nennen, wo er unbeobachtet ist."

„Dann geh hin und hol ihn!"

„Nicht nötig", erklang es dumpf aus dem Dunst, der durch den Steuerraum zog. „Ich bin schon da. Selbstverständlich sind mir die Veränderungen außerhalb des Schiffes nicht verborgen geblieben."

Aus dem Nebel tauchte die fremdartige Gestalt des Motana vor ihm auf.

Larini deutete anklagend auf den Bildschirm. „Kybb-Traken kommen und wollen das Schiff inspizieren. Hat es etwas mit dir zu tun?"

„Nein. Ich kommuniziere nicht mit der Außenwelt."

„Bei so etwas könnten selbst einem Besch Fehler unterlaufen. Bist du ganz sicher, dass es nicht doch mit deinem Geheimauftrag ..." Egh formulierte es ins Blaue hinein. Der Motana zuckte mit den Augenlidern.

Ein Volltreffer!, stellte Larini zufrieden fest. „Ganz sicher. Ich sammle lediglich Daten, die von außen in das Schiff dringen. Das ist mein Auftrag."

„Egal. Ich muss dich verstecken. Komm mit!"

Im Weltraum hätte er sich keine solche Mühe gegeben. Der Beistand wäre ins Vakuum gewandert, wo ihn niemals jemand gefunden hätte. Hier aber, auf der Oberfläche eines Planeten der Kybernetischen Zivilisation, wäre eine ähnliche Aktion undenkbar.

Gemeinsam hasteten sie durch die Korridore ins Zentrum des Schiffes. Dort, wo die Laderäume und Triebwerkssektoren endeten und der zentrale Hohlraum des Wohlbefindens anfing, gab es eine kleine Chance, den Inspektoren ein Schnippchen zu schlagen.

Egh Larini kämpfte gegen den Unwillen in seinem Innern an, diesen Bereich des Schiffes zu betreten. Hier hatte er sich in einen Raubfisch verwandelt, in ein hässliches Monster ohne Hirn.

Es kam ihm vor, als sei das alles erst Stunden und nicht Tage her. „Wundere dich nicht", sagte er zu dem Motana. „Ich kenne mich hier nicht besonders gut aus.

Ich muss erst suchen."

Es existierte ein Geheimgang, den er erst seit dem letzten Aufenthalt auf Ronfft surr Narrf kannte. Die Positronik des Schiffes hatte ihm endlich den letzten Teil des Vermächtnisses seines verschollenen Vorfahren eröffnet.

Ein paar Türen hinter dem Wasserbecken, wo Beff Schmonzeff und seine Verräter ihm aufgelauert hatten, fand er den Mechanismus für die bewegliche Wand. „Hier hinein!", zischelte der Königliche Preistreiber. „Ich passe da nicht durch, aber meine Kleinen haben das Terrain erkundet und für gut befunden."

„Es stinkt!"

„In deiner Lage darf man nicht wählerisch sein."

Der Motana verschwand in der Öffnung, und Egh Larini schloss die Wand hinter ihm. „Beim Besch-König und allen Schutzherren, wenn das nur gut geht!"

So schnell die Kanäle ihn trugen, kehrte er in den Steuerraum zurück, gerade noch rechtzeitig. Das Kommando der Kybb-Traken verließ soeben seinen Transporter und verteilte sich über das Schiff. Erst sprangen nur zwei Dutzend dieser Wesen aus dem Fahrzeug, dann waren es plötzlich dreimal so viele. Und die Außenbeobachtung zeigte einen weiteren Transporter, der sich näherte. „Gestank und Moder!", schimpfte der Königliche Preistreiber. „Jetzt ist es zu spät, das Schiff meistbietend zu verkaufen."

Wenn die Kybb-Traken auch nur das Geringste entdeckten, was ihr Misstrauen weckte, war alles aus. Die Besch saßen auf einer Bombe.

Egh Larini wusste, dass von ihm, seiner Besatzung und der glorreichen ELGEDORN nichts übrig bleiben würde.

Die Kybb-Traken waren überall. Es gab keinen Bildschirm, auf dem Egh nicht ein oder zwei von ihnen sah. Ein wenig bewegten sie sich wie Besch, befand er nach eingehender Musterung. Es lag wohl an den kurzen Beinen und den aufgedunsenen Leibern. Damit erschöpfte sich die Ähnlichkeit aber schon. Alles andere an den Kybb-Traken wirkte abstoßend, das Stachelkleid, die Armprothesen, die hässlich vorspringenden Kiefer und diese Bänder um den kahlen Kopf.

Egh hatte schon mehrfach mit diesen Wesen zu tun gehabt, aber hinter das Geheimnis der vielen Augen auf dem Band war er nicht gekommen.

Eines aber wusste er: Kybb-Traken sahen einfach alles.

Die Augen des Königlichen Preistreibers saugten sich buchstäblich an den Schirmen fest, so intensiv musterte er die laufenden Bilder. Er suchte etwas ganz Bestimmtes. Aber bisher sah er nur Stiefel mit nackten Kontrolleuren darin.

Irgendwann entdeckte er sie dann doch. Traken mit Rückentornistern und Holstergürteln. In den Händen hielten sie kleine Kästchen, aus denen Dutzende von Stacheln ragten.

Es waren Kybb-Einzelkämpfer, schreckliche Elitetruppen, die mit einem einzigen Tritt eines Stiefels ein Schott zertreten konnten. Egh hatte es zwar noch nie erlebt, aber solche Gerüchte hielten sich im Reich der Besch ebenso hartnäckig wie anderswo. „Sie durchleuchten uns das ganze Schiff", jammerte er. „Sie schauen und schneiden und lassen keinen Metallfetzen auf dem anderen. Und jetzt kommen sie auch noch hierher. Macht Volldampf!"

Die Besch pumpten warmen Dampf in den Steuerraum. Innerhalb kurzer Zeit verschwanden die Konturen der Terminals hinter den Schwaden. Egh machte sich auf den Weg zur Tür, um die Kybb-Kontrolleure zu empfangen.

Sie kamen mit den Waffen im Anschlag. Welche der vielen Augen ihre eigenen waren, fand Larini in der Kürze nicht heraus. Angesichts der bedrohlichen Lage zog er es vor zu erstarren. „Wir wollen uns den ominösen Schaden eurer Positroniksysteme ansehen." Egh hatte Mühe, das keifend hohe Jamisch in dieser typisch abgehackten Sprechweise zu verstehen. Die Wände des Korridors warfen das Stakkato vielfach wider.

Auch gut, dachte der Besch. Vielleicht kommen sie dabei selbst durcheinander. „Willkommen in der ELGEDORN, dem berühmten Schiff der Fahrenden Besch", antwortete er. Er sprach undeutlich, blubberte gemächlich vor sich hin. Auf die Worte der Traken ging er überhaupt nicht ein. „Was kann ich für euch tun?"

Er trat zur Seite und gab den Weg frei. Die Kybb-Traken stolzierten in den Steuerraum, als sei er ihr Eigentum. Sie verteilten sich nach links und rechts an den Wänden. Egh Larini verlor sie aus den Augen. „Ich bin in meiner Kommandantur, falls ihr Fragen habt", fuhr er ebenso undeutlich fort. „An alle Besatzungsmitglieder: Den Kontrolleuren der Kybb-Traken steht jeder Raum und jedes Aggregat offen. Anweisungen ist umgehend Folge zu leisten."

„Umgehend" bedeutete im Sprachverständnis der Besch so viel wie „gemütlich".

In gespielter Naivität wandte Egh sich an seinen Adjutanten. „Was wollen die Kontrolleure eigentlich von uns?"

Heimlich und von den Dampfschwaden zumindest optisch gegen Beobachter abgeschottet, musterte Larini die frei liegenden Teile seines Körpers. Soweit er das beurteilen konnte, deutete nichts daran auf starke innere Erregung hin. Die grellen Farben auf seinem Kopf waren Lampenfieber, mehr nicht. Schließlich kam es nicht alle Tage vor, dass die Traken sein Schiff kontrollierten. „Sie helfen uns, den Fehler zu finden", lautete die knappe Antwort Sumz Suszums. Er öffnete zwei Beutelchen mit Frischetüchern und rieb Egh den Kopf ab. Es roch wohltuend nach Moschus.

Der Königliche Preistreiber konnte nichts anderes tun als warten. An seinem Terminal beobachtete er jedoch die Eingriffe der Kybb-Traken in das System.

Diese Wesen waren nicht dumm, und sie arbeiteten konsequent. An ihrem Vorgehen erkannte Egh sofort, dass sie nach einer bewusst herbeigeführten Manipulation suchten. Wenn er Atlan richtig verstanden hatte, basierte die Manipulation durch die Motana aber auf einem mehr zufällig zustande gekommenen Fehler, zumindest in Relation zum gesamten Positroniksystem des Schiffes.

Da könnt ihr suchen, bis ihr vertrocknet seid, dachte Larini, aber dann fiel ihm der Beistand wieder ein. Epasarr kauerte in seinem Versteck und kämpfte mit Gestank, den seine fremdartige Nase zu riechen vorgab. Ein leises Niesen reichte schon aus oder ein unbedacht ausgesprochenes Wort, das nach draußen drang. Und schon hatten sie ihn.

Ihr Schutzherren Jamondis und ihr Schildwachen, steht uns bei!, flehte der Königliche Preistreiber.

Nach neun Stunden hielt Egh Larini es nicht mehr aus. Er verließ den Steuerraum, in dem noch immer die Traken mit den Waffen im Anschlag standen, während ihre Spezialisten die Terminals durchsuchten und das Positroniksystem mit Prüfroutinen belasteten. Zum Glück waren alle flugrelevanten Systeme der ELGEDORN abgeschaltet. Es hätte sonst ein heilloses Chaos gegeben.

Der Königliche Preistreiber suchte die Laderäume des Schiffes auf. Hier arbeiteten Hunderte von Kybb-Traken im Akkord. Sie luden die Warencontainer aus, hektisch und in deutlich spürbarer Nervosität. Zwei Ebenen weiter unten im Rumpf hatte es sogar einen Unfall gegeben, der zwei Traken das Leben gekostet hatte. Es ging den Kommandanten nichts an. Für die Sicherheit der Arbeiter war allein die Hafenverwaltung zuständig.

Egh Larini tat so, als kümmere er sich um den reibungslosen Ablauf der Warenlöschung. In Wahrheit bewegte er sich immer tiefer in den mächtigen Rumpf hinein. Er inspizierte Maschinenräume, wo er Kybb-Traken fand. Danach suchte er positronisch gesteuerte Speicherhallen auf. Hier wimmelte es nur so von Spezialisten der Traken, und er wunderte sich, wie sie eigentlich ins Schiff gelangt waren. Weitere Transporter waren nicht gelandet. Folglich waren die Kerle wie Ungeziefer aus Gängen unter dem Landefeld gekrochen und hatten sich ins Schiff geschlichen.

Sogar in den Korridoren patrouillierten Bewaffnete. Als Egh Larini eines der Steuerzentren betreten wollte, verwehrten sie ihm den Zutritt. „Hier darfst du erst wieder hinein, wenn alle Untersuchungen abgeschlossen sind", kanzelte ihn ein Trake ab. „Wieso Untersuchungen? Ich hoffe doch, ihr findet den Fehler und repariert alles. Ihr glaubt gar nicht, wie froh wir über solche Unterstützung sind."

Ob es am Tonfall lag oder daran, dass er sich diesmal Mühe gab, verständlich zu sprechen, Egh vermochte es nicht zu sagen. Vielleicht fühlten sich die Kerle auch nur geschmeichelt. Sie gaben den Weg frei. Er trat ein, sah den Spezialisten eine Weile bei der Arbeit zu, lobte seine eigenen Leute für die offene Zusammenarbeit, die ganz nach seinen Wünschen und Befehlen lief.

Dann ging er wieder, verließ den Zentrumsbereich und brachte vom Studium aller Bildschirme die Erkenntnis mit, dass sich bisher kein Trake in das Allerheiligste gewagt hatte.

Sie suchten ja einen Fehler und keinen Verbrecher. Wenn alles so reibungslos weiterlief, brauchte den Besch nicht bange zu sein. „He, du!" Plötzlich standen sie vor und hinter ihm. Die Abstrahlmündungen ihrer Waffen glühten. „Komm mit!"

Ihre hektischen Bewegungen ließen keinen Zweifel daran, dass sie es ernst meinten. Verdammt ernst sogar. Egh wünschte ihnen die Vertrocknung an den Leib und fügte sich. Seltsamerweise fiel ihm das Gehen jetzt leichter, gerade so, als sei eine Zentnerlast von ihm genommen. Nach einer Weile entdeckte er den Grund. Die Bälger an seinen Beinen fehlten. Sie hatten sich verabschiedet, ohne dass er es gemerkt hatte.

Er rätselte, was sie vorhatten und in welchem Zusammenhang es stand.

Seine Eskorte führte ihn zum Zentrum des Schiffes, wo die Erholungsanlagen und das Warmwasserbecken lagen. „Du erklärst uns Schritt für Schritt alle Anlagen und Einrichtungen." Einer der Traken fuchtelte mit der Waffe vor seinem Gesicht herum. „Sonst kannst du den Rotkristall von unten wachsen sehen."

Sie trieben ihn vor sich her. Er musste Auskunft über jede Tür erteilen und über die dahinter liegenden Räume. Egh Larini stand Todesängste aus. Ausgerechnet in diesem Teil des Schiffes kannte er sich so gut wie nicht aus. Er behalf sich damit, dass er alle Räume öffnete, sich umschaute und ihre Funktion erklärte. Die Kybb-Traken akzeptierten das. Sie bestanden darauf, alles zu sehen.

Selbst das Wasserbecken sparten sie nicht aus. „Lass das Wasser ab, wir wollen uns die Wände und den Boden ansehen!"

Egh tat bedauernd. „Pumpsysteme sind hier nicht vorgesehen. Leider, wie ich hinzufügen muss, sind wir nicht auf trakischen Besuch eingerichtet. Verzeiht."

Die Kybb-Traken schauten ihn böse an, dann ließen sie ein paar Sonden hinein, die das dampfende Becken untersuchten. Forschten sie nach Hohlräumen? Egh Larini wusste nicht, was in den Gehirnen dieser Wesen vorging. Es gab keinen Grund, nach einem Versteck zu suchen.

Endlich setzten sie den Weg fort. Auch in der Nähe des Verstecks kamen sie vorbei. Der Königliche Preistreiber gab sich Mühe, keine überflüssige Eile an den Tag zu legen. Die Traken achteten bestimmt auf solche Kleinigkeiten.

Endlich, der Bordtag war längst verflossen, und die meisten Besch hatten sich in ihre Pfuhle zurückgezogen, beendeten die Kybb-Traken die aufwendige Suche.

Egh Larinis Gedanken jagten sich. Wenn er zu forsch fragte, schöpften diese Wesen vermutlich ebenso Verdacht, wie wenn er alles ergeben hinnahm. „Ich bin müde und möchte zu gern wissen, wozu das Ganze dient", blubberte er. „Ist es euch gestattet, dem Königlichen Preistreiber eine solche Frage zu beantworten?"

„Die Fragen stellen wir", lautete die Antwort. „Aber in diesem Fall dürfen wir es dir sagen. Es war ein Ablenkungsmanöver. Du solltest keine Gelegenheit erhalten, an anderen Orten in deinem Schiff lenkend einzugreifen."

„Den Sinn verstehe ich nicht. Gibt der Fehler im Positroniksystem denn Anlass zu Befürchtungen?"

„Wir haben ihn noch ...", sagte der eine Trake, brach aber mitten im Satz ab. „... noch nicht gefunden", hatte er wohl sagen wollen.

Egh Larini antwortete nichts und schlurfte zu seiner Kapitänssuite. Die Kybb-Traken hatten nichts von der Einrichtung an seiner Stelle gelassen, aber wenigstens war der Schlamm noch im Pfuhl. Der Königliche Preistreiber ließ sich hineinplumpsen. „Ein Hoch auf die Kybb-Traken", murmelte er beiläufig. „Sie arbeiten gründlich und zuverlässig.

Sie werden jeden Fehler im Schiff finden und beseitigen."

Für die Mikrospione, die sie ihm garantiert untergejubelt hatten, musste das im Augenblick als Bekenntnis genügen.

Egh Larini tauchte unter
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Die ersten drei Tage lagen hinter uns. Am Morgen des zweiten waren wir auf den verkehrten Zug geklettert, der uns ins Hinterland brachte. Von dort war keiner zur Küste zurückgefahren.

Wir hatten unsere Fahrt parallel zur Küste fortgesetzt, hatten aber die einzige vorhandene Abzweigung verpasst. Wir mussten einen halben Tag auf den Gegenzug warten. Als wir endlich die Ursuppe am Horizont ausmachten, kam sie uns wie das Verheißene Land vor.

Wir machten uns Gedanken um die ELGEDORN und ihre Besatzung, vor allem aber um Epasarr, der bei den Besch geblieben war. Niemand konnte sagen, wie lange die Kybb-Traken die Anwesenheit des Schiffes auf Etabe akzeptierten. Wenn es ihnen zu bunt wurde und die Besch den Fehler immer noch nicht behoben hatten, mussten wir mit einer zwangsweisen Entfernung des Raumers rechnen. Wenn sie ihn in einen Orbit schafften, besaßen wir keine Möglichkeit zum Zusteigen mehr.

Wenn die Kybb-Traken den Beistand fanden, war sowieso alles verloren. Sie würden mit Gewalt alle Informationen aus seinem Gehirn holen und als Erstes Tom Karthay vernichten. Den Besch gegenüber würden sie vermutlich ein Exempel statuieren, ihnen aber weiterhin Freiheiten lassen, denn sie waren auf die Händler und ihre Transportkapazitäten angewiesen.

Unser Zug näherte sich dem nächsten Industriekomplex an der Küste. Dem Sonnenstand nach hatten wir den Nordosten des Kontinents erreicht. Ein paar Stunden trennten uns von der Ostküste.

Wir fuhren mitten durch eine Sperrzone, zwischen vielfach gestaffelten Sicherheitszäunen und Schleusen entlang. Die winzigen Zylinder auf den Pfählen der Metallzäune erinnerten an eine Selbstschussanlage. All das zusammen dokumentierte den barbarischen Zustand einer Zivilisation, deren Lebensinhalt vermutlich seit Jahrhunderten oder Jahrtausenden die Gewinnung von Khalumvatt aus einem Ursuppen-Ozean war und sonst nichts.

Zephyda deutete nach vorn. „Sie kommen!"

Wir hatten es zu spät gemerkt. Jetzt war es zum Abspringen zu spät. Jede sich öffnende Tür hätte das Misstrauen der Kybb-Traken geweckt.

Sie trugen olivfarbene Schutzanzüge. Die Strahler in ihren Händen verhießen nichts Gutes.

Die Soldaten verteilten sich im Waggon und fingen an, mit den Mündungen der Waffen in allem herumzustochern, was auf dem Boden lag. Es war müßig zu fragen, wonach sie suchten. Auf uns schienen sie es nicht abgesehen zu haben.

Ich machte den Gefährten Zeichen. Auseinander!

Wir verteilten uns gleichmäßig, mieden die Stellen mit rostigen Blechresten, Plastikteilen und Ähnlichem.

Sie stochern nach Kleingetier, Ratten oder Ähnlichem, überlegte ich. Wahrscheinlich kam es immer wieder vor, dass Kadaver die Verarbeitung des Khalumvatts beeinträchtigten oder ganze Ladungen unbrauchbar machten.

In diesem Augenblick hielt der Zug an.

Die Bewaffneten kamen näher. Sie verrichteten ihre Arbeit lautlos, aber mit einer großen Portion Wachsamkeit. Wir standen gestaffelt, veränderten unsere Position, so gut es ging, ohne den Gefährten im Weg zu sein. Teilweise trennten die Kybb-Traken nur ein paar Zentimeter von unseren Deflektorfeldern. Ahnungslos marschierten sie zwischen uns hindurch.

Aber wir freuten uns zu früh. Ein paar Metallfetzen am Boden verrutschten. Das Geräusch ließ einen der Soldaten herumfahren. Sein Rücken streifte Rorkhetes mächtige Säulenbeine. Mit einem Aufschrei warf der Trake sich herum.

Der Shozide hatte augenblicklich seine Position gewechselt. Er zog sich in den Hintergrund des Waggons zurück, wo die Soldaten hergekommen waren. Wir folgten ihm auf Zehenspitzen.

Die Kybb-Traken diskutierten aufgeregt miteinander. Der eine behauptete nach wie vor, mit jemandem zusammengestoßen zu sein. Die anderen schworen Stein und Bein, dass keiner von ihnen betroffen gewesen war.

Wie meist bei derart fruchtlosen Diskussionen setzten die Soldaten ihren Weg schließlich fort.

Wir blieben stehen und warteten. Tatsächlich tauchte nach einer Weile der eine Trake nochmals auf, warf einen prüfenden Blick in den Wagen. Sein Blick richtete sich auf eine Stelle am Boden.

Hastig trat er ein und bückte sich.

Es handelte sich um einen Fetzen Stoff von Selboos Futteral. Aufmerksam beäugte er es und steckte es schließlich ein.

Wir brachten drei Waggons zwischen uns und die Soldaten, ehe wir anhielten. „Dem Schaukeln nach befinden wir uns inzwischen auf dem Weichenareal des nächsten Bahnhofs", vermutete Zephyda.

Ich schüttelte den Kopf. „Dazu ist es zu gleichmäßig. Eher erinnert es mich an ein Schiff ..."

Wir machten, dass wir aus dem Waggon kamen. Draußen geisterten grelle Scheinwerfer durch das Dunkel der Nacht. Aus der Deckung zwischen den Wagen sahen wir uns um.

Der Zug stand in einer Fabrik, die mit geringer Geschwindigkeit hinaus auf die Ursuppe dümpelte.

Selboo stieß einen wenig salonfähigen Fluch aus. „Wie sollen wir jetzt noch die Schildwache finden?"

Ich kletterte vom Schienenstrang hinüber auf den Bahnsteig. Am Ende des Zuges verließen soeben die Soldaten den letzten Waggon. Sie schienen nichts gefunden zu haben, aber sie gestikulierten noch immer lebhaft.

Wir mussten uns vorsehen. Ein weiterer Vorfall dieser Art führte zwangsläufig zu einer Untersuchung. Wenn die Kybb-Traken erst mit einem ihrer Schiffe kamen, hatten wir keine Chance mehr.

Der Ausleger schwenkte plötzlich herum. Ich machte die Schaukelbewegung der Fabrik als Ursache aus. Jemand hatte vergessen die mechanische Sicherung des Krans einrasten zu lassen. Bei Sturm und hohem Seegang konnte das für en Schiff aber auch für eine solche Fabrik verheerende Folgen haben Wenn der Kran ein Leck ln die Bordwand schlug- sank die Fabrik mit Mann und Maus .Die anderen merkten erst jetzt, was geschehen war Der Ausleger schwenkte über das offene Meer. Wenn dort Nasser gewesen wäre, hätte Rorkhete den Sprung bestimmt riskiert Ein Signal ertönte das dem Tuten einer Dampfsirene ähnelte.

Die Fabrik startete nicht, bis jemand das Problem beseitigte. Sie rollte auf der Dünung weiter kippte zur anderen Seite. Der Aufbau schwenkte zurück über die Aufbauten wo er gewöhnlich seinen Dienst errichtete.

Ich sah dass Rorkhete losließ, und hielt die Luft an. Der Körper des Shoziden schoss scharf nach unten rammte ein paar Fangnetze und riss Löcher hinein, schließlich hinterließ er auf dem Dach einer Fabrikhalle eine Schneise, ehe er dahinter in einen Stapel von Tauen krachte, die seinen Sturz bremsten.

Wie aus dem Nichts standen plötzlich die Soldaten mit ihren Gewehren da. Sie schwärmten aus, sicherten den Kran und flogen mit Hilfe von Rückentornistern hinauf auf das Dach. Ein halbes Dutzend umstellte den Stapel mit den Tauen, während die anderen die Umgebung der Absturzstelle untersuchten.

Dass etwas vom Himmel gefallen war, zeigte die Schneise im Blechdach. Ein Teil der Taue war deformiert, was nicht gerade auf die Einwirkung durch einen Kybb-Traken schließen ließ. Jetzt entdeckten sie auch die zerrissenen Fangnetze.

Aus diesen Beobachtungen schlössen sie konsequent, dass das Geschoss vom Ausleger oder aus dem Himmel gekommen war.

Die Kybb-Traken holten den Kranführer. Gemeinsam räumten sie die Taue zur Seite. Eine Delle im Plastikmaterial des Bodens wurde sichtbar, aber von dem verursachenden Geschoss gab es weit und breit keine Spur.

Das Schrillen von mindestens einem Dutzend Trillerpfeifen kündigte den Großeinsatz an. „Wir müssen unter Deck", sagte ich zu den Gefährten. „Dort finden sie uns nicht so leicht."

„Nein, wir müssen von Bord", widersprach Zephyda. „Lasst uns nach Rettungsbooten suchen."

Dass es auf großen Schiffen so etwas gab, wusste sie von mir.

Hier oben gab es keine. Also brauchten wir vorerst auch nicht danach zu suchen.

Das Trampeln von Stiefeln machte uns Beine. Wir benutzten die üblichen Metallleitern, die an den Aufbauten in die Tiefe führten.

Einen Augenblick lang entdeckte ich weit drüben zwischen Rohrleitungen den charakteristischen Kopf mit dem Helm und den Federbüscheln. Rorkhete behielt uns im Blick und würde uns folgen.

Catiaane blieb plötzlich stehen. „Jetzt spüre ich ihn. - Onein! Er ist wieder weg!"

Auf ihrem Gesicht zeichnete sich schiere Verzweiflung ab. Am liebsten hätte ich sie in den Arm genommen und getröstet, aber da war dieser Blick Zephydas. Er traf mich nicht unmittelbar, ging sogar ein ganzes Stück an mir vorbei und sagte doch so viel.

Catiaane bewegte den Kopf hin und her, als suche sie etwas. Schließlich wandte sie sich zum Festland um, das sich als breiter Küstensaum abzeichnete. Ein Stück im Landesinnern zog sich ein Bergmassiv von Nord nach Süd. Die Eherne Schildwache deutete hinüber. „Ich glaube, dort ist es."

Na toll!, dachte ich. Ausgerechnet jetzt.

Angesichts der Soldaten, die überall aus der Fabrik auftauchten und die Suche aufnahmen, hielt ich es für wenig sinnvoll, die Fabrik in unsere Gewalt zu bringen und den Kurs zu ändern.

Wir zählten Hunderte allein in unserem Blickfeld. Verteilt über die gesamte Fabrik mit ihren zehn Decks und etlichen Unteretagen, konnten es tausend oder mehr sein. Hochgerechnet auf die Tausende schwimmender Fabriken mussten es Millionen sein.

Ich hielt das für unwahrscheinlich. Wozu sollten die Kybb-Traken auf Etabe einen solchen Aufwand betreiben für den Fall, dass irgendwann in Jahrtausenden einmal ein Fremder sich auf diese Welt verirrte?

Der Einsatz galt uns. Wir hatten zweimal eine Spur hinterlassen, erst durch den Bodensensor und jetzt durch Rorkhetes Delle im Dach. Vielleicht waren wir auch an anderen Stellen in akustische oder optische Fallen gelaufen. Oder die Abdrücke unserer Stiefel hatten sich auf Infrarotbildern wiedergefunden.

Die Kybb-Traken wussten, dass jemand da war.

Genauso gut kann es sein, dass sie einfach nur ihre Befehle befolgen, die ihnen die Einsatzpläne bei solchen Zwischenfällen vorgeben, meinte der Extrasinn. Es heißt nicht zwangsläufig, dass man von eurer Anwesenheit weiß.

Wir werden es spätestens dann sehen, wenn wir uns dem Ewigen Asyl der Schildwache nähern.

Es kommt darauf an, wo genau es liegt. In einer neuralgischen Zone der Khalumvatt-Produktion sind die Sicherheitsvorkehrungen garantiert höher als an einer Verladestation.

Die Soldaten trampelten über die Decks. In Manövermanier seilten sie sich an den Steilwänden der Fabrik ab. Einmal kamen sie uns gefährlich nahe. Wir klebten an einer Leiter und konnten nirgendwohin ausweichen.

Endlich stieß auch Rorkhete wieder zu uns. Er deutete wortlos auf einen Schacht, der ins Innere der Fabrik führte.

Die Kybb-Traken erwarteten uns schon. Sie patrouillierten am unteren Ende des Schachts.

Wir wichen zum Rand der Fabrik aus. Armdicke Stahltrossen hingen über die Decks in die Tiefe, zuckten wie riesige Wasserschlangen hin und her. Ich schwang mich als Erster ins Bodenlose und hangelte mich ungefähr vierzig Meter in die Tiefe. Ich landete an einem Treppenabgang, wartete auf die Gefährten. Von unten drang gleichmäßiges Wummern von Motoren herauf. „Sie kommen", flüsterte Rorkhete und deutete auf die Treppen über uns.

Es fiel mir verdammt schwer, da noch an einen Zufall zu glauben.

Auf Zehenspitzen stiegen wir ab zum nächsten Deck, das sich von allen am weitesten über das Wasser hinaus erstreckte.

Die Bodenplattform der Fabrik, vermutete ich. Das Wummern kam immer noch von unten.

Wir kletterten die Leitern hinab, folgten der Galerie und erreichten die Bugzone der Fabrik. Der mächtige Rumpf ragte wie ein Gebirge aus dem Wasser. Er spaltete sich in zwei Dutzend einzelne Schiffszellen, zwischen denen die rötlich grüne Brühe hindurchströmte. Das Bauprinzip entsprach dem des Katamarans, wie ich ihn von Terra kannte. Die Strömung drückte das Wasser zwischen den einzelnen Rümpfen hindurch nach unten und erzeugte dadurch zusätzliche Beschleunigung und Auftrieb.

In diesem Fall besaß das System zusätzlich noch schwenkbare Wände, mit denen es das Wasser teilte. Der überwiegende Teil der Brühe floss ins Innere der Rümpfe. „Sie bleiben oben", sagte Rorkhete, der zurückgeblieben war und jetzt zu uns aufschloss.

Vorsichtig hangelten wir uns auf einem der metallenen Stege über die Gischt. Sehen konnte man uns nicht, aber das geringste Geräusch hätte die Soldaten angelockt. Durch ein halb offenes Schott gelangten wir ins Innere. Im gedämpften Gelblicht sahen wir Wasserbecken unterschiedlicher Größe, in denen es brodelte. Ab und zu platzten Luftblasen und erzeugten ein schmatzendes Geräusch.

Meine Augen gewöhnten sich schnell an die Lichtverhältnisse. Ich unterschied zwei Arten von Becken. In der einen wogte eine grünliche Algenmasse, in der anderen trieben stockähnliche Gebilde mit unzähligen Röhrenauswüchsen. Sie erinnerten mich an Korallen. „Ich glaube, wir sind dem Geheimnis des roten Khalumvatts auf der Spur", sagte ich leise, allerdings nicht leise genug. Aus dem Dunkel im Hintergrund hörten wir ein Gurgeln, gefolgt von einem Schrei der Empörung. „Verschwindet! Haltet euch an die Abmachung!"

Einem Racheengel gleich stürzte eine zweieinhalb Meter große, klapperdürre Gestalt über einen der Stege auf uns zu. In den kurzen Ärmchen hielt sie zwei spitze Metallstangen. Irritiert hielt sie an, weil sie niemanden sah. „Bevor wir hier auf Grund eines Irrtums malträtiert werden, gehen wir lieber", sagte Selboo und wandte sich zum Ausgang.

Ich musterte das Wesen. Wir hatten zweifellos einen Besch vor uns, wohl ein Sklave, ein Gestrandeter, ein Zwangsarbeiter. „Erschrick nicht", sagte ich leise. „Gibt es hier Kameras oder Spionsonden?"

„Schon lange nicht mehr. Ich habe sie einst abmontiert und ins Wasser geworfen."

„Gut. Wir schalten jetzt unsere Deflektoren aus."

Die Enden der Stangen zuckten in unsere Richtung, dann sanken sie langsam nach unten. „Ihr seid keine Traken, beim roten Kristall. Kommt näher. Lasst euch ansehen!"

Wir taten ihm den Gefallen. Er fing vor Aufregung an zu zittern. „Motana", murmelte er, „ein Shozide ... Und wer ist das? Bei allen Schutzherren! Nein, das glaube ich nicht!"

„Es ist die Schildwache Catiaane", sagte ich so schonend wie möglich. „Unmöglich. Ihr kommt aus einer anderen Zeit. Ihr gehört nicht hierher."

„Wer weiß. Das hier ist die Stellare Majestät Zephyda. Neben ihr siehst du den Todbringer Selboo."

„Stell... Maje... Todbringer? Heißt das, es gibt die Bionischen Kreuzer noch?"

„Ja. Sie fliegen wieder. Wir sind allerdings mit einem Schiff der Besch nach Etabe gekommen."

„Die Besch, mein stolzes Volk. Ihr seid folglich auf der Flucht vor den Traken. Seid willkommen.

Folgt mir hinein. Drinnen seid ihr sicher."

Er schwankte vor uns her, warf immer wieder einen ungläubigen Blick auf uns.

Durch zwei weitere Flutungsschotten gelangten wir ins Innere der Anlage. In den fast vier Meter hohen Räumen brannte das Licht etwas heller, leuchteten die Algen intensiver. „Das Geheimnis dieses Planeten enthüllt sich euch in diesen Becken", erklärte der Besch. „Hier auf dieser Seite seht ihr die Axeranox-Organismen Etabes. Sie ähneln den Algen in Besch-Schiffen, sind aber nicht mit ihnen verwandt. Axeranox bevölkern diesen Ozean bis zum Grund.

Sie zerlegen den Hyperkristall in kleine, staubfeine Teilchen und bauen ihn in ihren eigenen Organismus ein. Es wäre faszinierend zu erleben, was sich daraus in ein paar Millionen Jahren entwickelt. Intelligenz? Aber Evolution bevorzugt keine geraden Wege. Der Fressfeind des Axeranox ist der Orthumvyo, ein Korallengewächs. Er ernährt sich von Algen und scheidet die Kristalle des Hyperminerals wieder aus. Mit der Wasser-Ammoniak-Brühe bilden sie eine gesättigte Lösung."

Der Besch deutete in die Becken. „Wir ernten diese Lösung, denen die Kybb-Traken den Namen Fenderbasch gegeben haben, und trennen sie. Aber auch die Algen und die Korallen nehmen wir auf. Die Ausscheidungen des Orthumvyo liefern wir sofort an die Raffinerien an der Küste, den Axeranox füttern wir dem Orthumvyo, der ihn für uns verarbeitet.

Immer wieder kommt es zu Unfällen. Nicht auf den Fischerbooten wie diesem, aber in den Raffinerien. Das rote Zeug neigt ab und zu zur Deflagration. Das heißt, es verflüchtigt sich unter extrem starker Energieentfaltung. Die Traken halten die dabei entstehenden Schäden in Grenzen, indem sie das gesamte Fabriksystem dezentral organisiert haben. Aber das habt ihr sicher schon bemerkt.

Etwas ist ganz merkwürdig", sinnierte der Besch weiter. „Früher maßen die Kybb-Traken dem pulverigen Endprodukt keine große Bedeutung zu. In letzter Zeit jedoch können sie gar nicht genug von den Mikrokristallen kriegen. Etabe scheint mir plötzlich der Nabel der Kybernetischen Zivilisation zu sein. Die Soldaten behaupten sogar, das Zeug bleibe stabiler als andere Hyperkristalle."

Schau an, schau an, dachte ich. Wieder hatten wir einen Grund mehr, so schnell wie möglich den Kontakt zur Milchstraße herzustellen, vornehmlich zu Terra und Arkon. Wenn wir warteten, bis Tom Karthay oder Etabe von allein in den Normalraum zurückstürzten, war vielleicht alles zu spät. „Wir sind durch Zufall auf diese schwimmende Fabrik verschlagen worden", sagte Zephyda, als der Besch schwieg. „Kennst du eine Möglichkeit, wie wir schnell wieder an Land kommen?"

„Schwimmen wäre zu aufwändig", blubberte es aus dem fransigen Mund. „Boote gibt es keine.

Ihr könntet ein paar Planken ins Wasser werfen und als Floß benützen."

„Das ist schlecht", sagte ich. „Die Soldaten würden auf das Floß schießen und es versenken."

„Dann wartet doch einfach bis zum Morgen. Dann ist die Filterfabrik zum Bersten voll und läuft in den nächsten Fabrikhafen unterhalb des Gebirges ein."

Am Morgen also. „So lange können wir, glaube ich, warten."

Die Nacht verging schneller als erwartet. Der Besch verkürzte sie uns, indem er uns bis ins kleinste Detail in die Herstellung des Hyperpulvers einweihte.

Im Morgengrauen führte der Besch uns unter eine der Plattformen, auf denen die Fabrik ruhte.

Von oben konnte man die Stelle nicht einsehen. „Dort drüben, das ist der Felsen, unter dem die Fabrik liegt. In einer halben Stunde erreichen wir ihn", sagte der alte Besch und führte uns zum Heck der Fabrik. Dort gab es Leitern, die bis zu einer schmalen Galerie unmittelbar unter der Plattform führten. „Klettert da hinauf, dann könnt ihr unmittelbar in die Subetagen des Docks überwechseln."

„Komm mit uns", schlug ich vor. „Wir haben Kontakt zu einem Schiff der Besch, das uns von hier wegbringt."

„Was soll ich im All, wo keiner mich mehr kennt? Nein, ich bleibe hier."

„Nun gut, wie du willst", meinte Selboo. „Auf der ELGEDORN hätte es dir bestimmt gefallen."

Das alte, zerfurchte Gesicht geriet ins Flattern. „Sagtest du ELGEDORN?"

„Ja."

„Ich komme mit."

Es hätte mich gewundert, wenn er das Angebot allen Ernstes ausgeschlagen hätte. „Rorkhete wird dich tragen. Unter seinem Deflektorfeld hast du allemal Platz.
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Stumm starrten sie auf die Bildschirme, beobachteten den Aufmarsch der Kybb-Traken im Schiff. Alle auf einem Haufen wirkten bedrohlicher, als wenn sie sich auf die einzelnen Sektionen des Schiffes verteilten.

In Egh Larini stritten sich die Empfindungen. Immer wieder warf er einen Hilfe suchenden Blick zu seinen Positronikspezialisten. Die Besch rechneten und prüften, spulten Routinen vor und zurück, riefen die Automatiklogs der vergangenen Tage ab, ohne einen Hinweis zu finden.

Und jedes Mal, wenn Cheftechniker Barr Barrabbas den flehenden Blick seines Kommandanten bemerkte, schrumpfte er zu dem sprichwörtlichen Häuflein Algenmüll. „Da ist nichts. Sie haben alles so gelassen, wie es war", lautete seine monotone Antwort auf die unausgesprochene Frage.

Egh Larini entschlüpfte ein Grollen aus den Tiefen seines weitläufigen Bauchs. Wenn er in seinem bisherigen Leben jemals richtiges Misstrauen empfunden hatte, war das jetzt Hypermisstrauen. Die Kybb-Traken täuschten und blendeten. Sie sahen alles und wussten alles.

Vermutlich hatten sie den Beistand längst entdeckt und von Etabe nach Noxter geschafft.

Der Aufmarsch der Bewaffneten glich einem Hinrichtungskommando. Die Gruppe, die sich dem Steuerraum näherte, zählte mindestens zwei Dutzend Soldaten. „Ich will einen Rapport aus allen Schiffsabteilungen", knurrte der Königliche Preistreiber. „Gab es Opfer? Wie viele?"

Es war nicht möglich, das festzustellen. Die Kybb-Traken hatten alle Abteilungen dichtgemacht.

So etwas hatte es in der Geschichte der ELGEDORN noch nie gegeben. Es war schlimmer als die abgewendete Meuterei, eine Schande für den Königlichen Preistreiber, der jetzt ein Gefangener in seinem eigenen Schiff war.

Egh Larini wollte nicht mehr leben. Er würgte und hätte beinahe sein schmackhaftes Frühstück von sich gegeben. Im letzten Augenblick besann er sich. Was nützte alles Lamentieren? Am Ergebnis änderte es nichts. Die Motana auf ihrer Rundreise um den Kontinent besaßen ebenso wenig eine Chance wie die Besch in ihrem Schiff.

Und das, so begriff Egh Larini in letztendlicher Konsequenz, bedeutete das Aus für die Rückkehr der Bionischen Kreuzer und für die Rückkehr der Schutzherren und ihrer Schildwachen. Wenn die Kybb-Traken die eine Schildwache töteten, würden sie es auch mit der nächsten tun und mit der übernächsten und so fort.

Die Soldaten strömten in den Steuerraum. Wie gewohnt verteilten sie sich an den Wänden. Ihren Augen entging nichts, aber Egh Larini tat ihnen den Gefallen nicht, im Angesicht des Todes vor ihnen niederzufallen und um sein erbärmliches Leben zu winseln. Es brachte nichts. In dem Augenblick, da das Schiff explodierte und die letzten Überlebenden seiner Brut starben, besaß sein eigenes Leben keinen Wert mehr, verlor seine Existenz ihren Sinn. Wenigstens einen Teil der Kybb-Traken wollte er mitnehmen. Wenn er die Selbstzerstörungsanlage in Gang gesetzt hatte, dauerte es nicht mehr lange. „Nun", empfing er die bewaffneten Feinde. „Was habt ihr herausgefunden?"

„Nichts", antwortete der Kybb-Trake mit der Doppelbinde voller Augen. „Wir haben eure Positroniksysteme überprüft und sehen eure Angaben bestätigt. Es ist nicht unsere Aufgabe, die Schäden in eurem Schiff zu reparieren. Das müsst ihr schon selbst tun. Dazu haben wir Kybb-Traken auf Etabe keine Zeit."

Aber Zeit, tagelang das Schiff zu durchsuchen, die habt ihr, ja?, dachte Egh Larini und sah fassungslos zu, wie sie abzogen. Nach einer halben Stunde erwachte wie von Geisterhand die Kommunikation mit den Schiffsabteilungen. Der letzte Trake hatte die ELGEDORN verlassen.

Sämtliche Hangars und Laderäume waren geleert, die Transportschlitten ruhten wieder in ihren Halterungen.

Alles war wie zuvor.

Plötzlich blieb der Königliche Preistreiber wie angewurzelt stehen. „Beim himmlischen Pfuhl!", entfuhr es ihm. „Ich habe unseren Gast völlig vergessen!"

Er schrie nach einem Schlitten, warf sich auf die Liegefläche und riss am Beschleunigungshebel. Überall im Schiff heulten die Sirenen, forderte die Stimme der Automatik die Besch auf, die Korridore und Durchfahrtsräume frei zu machen.

Der Schlitten jaulte durch das Schiff, hinterließ den Qualm schmorenden Gummis und den Geruch nach heißem Metall. Einen direkten Weg ins Zentrum gab es vom Steuerraum aus nicht.

Egh musste mehrere Umwege fahren. Über den Kapitänsfunk bestellte er ein paar Techniker vor Ort, die das Zentrum nach Wanzen durchsuchten. Als er eintraf, schlössen sie ihre Untersuchung soeben ab und gaben Entwarnung.

Egh schickte sie fort. Anschließend schleppte er seinen schlittengepeinigten Körper zu der Wand und öffnete sie. „Epasarr?"

Er erhielt keine Antwort. Noch zweimal rief er den Namen des Beistands.

Also doch! Die Kybb-Traken hatten das Versteck gefunden und ihn mitgenommen.

Ein leises Stöhnen erklang, fast unhörbar für die Ohren eines Besch. Egh streckte sein Gesicht in die Öffnung und atmete tief ein.

Hier stank es tatsächlich. Allerdings handelte es sich eher um den üblen Geruch eines Motana. „Bist du da drin?"

Wieder ein Stöhnen.

Egh verfluchte sich, weil ihm die Kinder fehlten. Sie hätten das Problem innerhalb kurzer Zeit gelöst. Er selbst passte nicht einmal andeutungsweise in das Versteck. „Warte!" Er watete zum Schlitten zurück, nahm aus der Notfallbox ein Seil. Das warf er in den Geheimgang und wartete auf eine Reaktion. Ein schwaches Ziehen deutete an, dass Epasarr sich daran festhielt.

Larini wuchtete den Beistand aus seinem Loch ins Freie. Epasarr sah zum Fürchten aus, das Gesicht blau, die Augen verdreht. Seine Lederhose war vollständig durchnässt, und irgendwie stank es nach Verfaultem. Bei dem Geruch wäre selbst ein Besch erstickt. „Schnell einen Mediker. Und Sauerstoff", grunzte der Königliche Preistreiber in sein Funkgerät. „Und eine Trage. Ich fürchte, die Fahrt auf dem Schlitten überlebt er nicht."

Der Bescharzt kam, und eine Stunde später ging es Epasarr schon deutlich besser. Er erhielt reichlich Wasser zu trinken, ein Stärkungsmittel, das ihn .wieder auf die Beine brachte, und nachdem er seine Kleidung gewechselt und ein Bad genommen hatte, aß er mit Genuss seine erste Mahlzeit nach Tagen.

Egh Larini kehrte froh in den Steuerraum zurück. Dort wartete die nächste Überraschung auf ihn.

Seine Bälger waren zurück. Es ging ihnen gut. Sie spielten mit einem silbernen Ball und hatten ihre Freude daran.

Der Königliche Preistreiber war glücklich
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Die Eherne Schildwache hob den Arm. „In diese Richtung!"

Ich warf einen letzten Blick zurück zum Dockareal mit der Fabrik. Ein Hubwerk hievte sie aus dem Wasser, bis die Stockwerke unter der Plattform frei lagen. Teile der Außenwandung klappten auf.

Und noch immer entdeckte ich keinen einzigen Soldaten.

Zephyda warf dem Besch auf Rorkhetes Schulter einen misstrauischen Blick zu. „Da ist etwas faul."

„Allerdings", knurrte Rorkhete. „In der Tat ist das merkwürdig", brabbelte jetzt auch der Alte auf Rorkhetes Schulter. „Gewöhnlich wimmelt es hier nur so von Bewaffneten."

Ich sah ihn an. „Was könnte der Grund für ihre Abwesenheit sein?"

„Garantiert ein neuer Befehl."

So weit war ich auch schon. „Was für ein Befehl?"

„Keine Ahnung. Ich habe die Fabrik seit Jahrzehnten nicht verlassen. Es ist ein seltsames Gefühl, plötzlich an Land zu sein. So ungewohnt. Könnte der Shozide sich vielleicht in Bewegung setzen. Ich vermisse dieses Schaukell1 schon<< Viel hätte es bei diesem Besch bestimmt nicht gebraucht, ihn einer Gehirnwäsche zu unterziehen. „Weiter!", sagte ich. Catiane hatte sich in diesem Zeitraum knapp hundert Meter von uns entfernt und geriet aus dem Sichtbereich des Deflektorverbunds. Als wir sie Augenblick später wieder entdeckten, hatte sie rle Dichtung gewechselt. Statt nach Westen marschierte sie jetzt nach Süden, wo die gewaltigen Türme einer Fabrik in den Himmel ragten. „Raff Eins", murmelte der Besch. „Es ist die größte Raffinerie für Hyperkristalle auf ganz Etabe.

Sie steht hier, weil es sich um den tektonisch stabilsten Ort des ganzen Kontinents handelt."

Das Argument leuchtete ein und passte hervorragend zu unseren Erkenntnissen. Wo anders hätte sich Hytaths zeitloses Asyl befinden können, damit es Äonen überdauerte?

Nach einem halben Kilometer Marsch schwenkte die Schildwache nach Südwesten um. „Ich spüre den Bruder jetzt ganz deutlich. Das Asyl muss sich dort vorn irgendwo befinden."

„Dort vorn" ragte mitten in der Anlage ein Felsmassiv auf, von den Kybb-Traken mit Entlüftungsanlagen der Raffinerie zugebaut. „Links kommen die leeren Züge in die Raffinerie", erläuterte der Besch. „Sie werden im Akkord mit dem Hyperkristallpulver beladen und dann auf dem schnellsten Weg zum Raumhafen geschickt. Diese Züge sind von hier aus nicht zu sehen. Sie fahren auf der anderen Seite des Felsmassivs los."

Wir wandten uns dem Schienenstrang zu, auf dem von der Küste her der nächste Leertransport in die Raffinerie fuhr. Noch immer entdeckten wir keine Soldaten. Sie hielten sich auch nicht in den Waggons versteckt, die wir flüchtig in Augenschein nahmen.

Wir stiegen auf, blieben aber im Freien. Rorkhete zog eines seiner winzigen Geräte aus dem Gürtel und hantierte eine Weile daran. „Keine Sicherheitssysteme", sagte er in seiner knappen Art.

Irgendwie war es verständlich, denn wo sollte auf Etabe ein Gegner oder Saboteur herkommen?

Dennoch gingen mir die Soldaten nicht aus dem Kopf.

Neben den Lokführern gab es in der Raffinerie eine zweite große Berufsgruppe, die wir zu Gesicht bekamen, die Weichenwärter. Jeweils zu dritt betreuten sie ein Stellareal. Im Schnitt rollte alle zwei Minuten ein Zug vorbei. Da die leeren Transporter innerhalb des Raffineriegeländes ziemlich langsam fuhren, blieb den Kybb-Traken gerade genug Zeit, um die Weichen umzustellen und den nächsten Zug auf die richtige Monoschiene zu lenken. Ein Stück weiter hinten fächerten die Geleise zu einem Bahnhof mit vierzig, fünfzig Schienen und Ladesektionen auf.

Der Wind trieb Erdbeergeruch herbei. Der Khalumvatt konnte es nicht sein, der so roch, eher ein Schmier- oder Kühlmittel, das sie in der Raffinerie verwendeten.

Wir hielten an, weil Catiaane stehen geblieben war. Sie blickte sich suchend um.

Bloß das nicht, durchzuckte mich der Gedanke. Sag jetzt nicht, dass du ihn nicht mehr spüren kannst. „Er ist da drin!"

Mitten in der Raffinerie. Die Kybb-Traken hatten die Anlage unmittelbar über dem Ewigen Asyl der Blutenden Schildwache errichtet. „Also los!" Wir fielen in leichten Trab, überquerten das freie Gelände und hielten auf einen der Bahnsteige zwischen zwei noch freien Geleisen zu. Hoch über uns baumelten Füllschächte und Rohre mit mehreren Metern Durchmesser in der Luft. Durch sie pumpten die Traken den Hyperkristallstaub in die Waggons.

Auf den Nachbargleisen dröhnte und stöhnte es. Dort nahmen in diesem Augenblick die Pumpen ihre Arbeit auf.

Wir hasteten weiter. Catiaane blieb plötzlich stehen.

Der Staub der Hyperkristalle! Sie verliert die Orientierung.

Die Schildwache wanderte unruhig hin und her. „Weiter!"

Sie begann zu rennen. Wenn sie jetzt den Kontakt zu Hytath erneut verlor, mussten wir warten, bis in diesem Bereich der Abfüllanlage keine Züge beladen wurden.

Catiaane kehrte zurück. „Hier irgendwo muss der Eingang sein."

„Wir können kein Loch in den Plastboden graben." Ich hielt nach einer Möglichkeit Ausschau, wie wir nach unten gelangen konnten. Fast am Ende des Bahnsteigs erhob sich ein Metallhäuschen, vermutlich der Eingang zu einem Wartungsschacht. „Mir nach!"

Plötzlich sahen wir die Soldaten, huschende Schatten zwischen und unter den Waggons. Sie hielten zielstrebig auf unseren Bahnsteig zu. „Ich habe es gewusst", zischte Zephyda.

Die Kybb-Traken hatten unsere Spur entdeckt. Sie rannten zielstrebig in unsere Richtung.

Der Hyperkristallstaub! Ein Teil des Staubs verwirbelte in der Luft, setzte sich als hauchdünne Schicht auf den Bahnsteigen ab. Und mittendrin hinterließen wir Stiefelabdrücke. Besonders deutlich traten die des Shoziden hervor. „Runter vom Bahnsteig!", rief ich gedämpft. Wir sprangen in das Betonbett neben die Monoschiene. Auch hier lag Staub, allerdings unregelmäßiger.

Die Soldaten holten auf. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie sie ihre Strahler in Anschlag brachten. Sie hatten folglich Schießbefehl erhalten.

Die Kybb-Traken hatten es die ganze Zeit vermutet. Vermutlich hatten sie immer wieder Fußspuren entdeckt. Der Zwischenfall auf der schwimmenden Fabrik hatte sie endgültig auf den Plan gerufen.

Geduckt hasteten wir neben der Schiene entlang. Rorkhete machte erst gar nicht den Versuch, seinen Oberkörper in Sicherheit zu bringen. Er war zu groß. Er riss den Besch von der Schulter und hielt ihn sich vor den Bauch.

Irgendwo hinter meinem Rücken machte es „Pling!" Die Soldaten verwendeten Feststoff geschosse. Das machte uns das Leben besonders schwer. „Zephyda, Rorkhete, Selboo, ihr versucht, uns den Rücken freizuhalten."

Wieder machte es „Pling!" Die Soldaten sahen keine Spuren mehr und wussten nicht, in welche Richtung wir uns bewegten. Noch rückten sie weiter vor, aber ihre Bewegungen wurden immer langsamer. Schließlich blieben sie stehen und verschanzten sich hinter ein paar Säulen.

Ich huschte zu dem Häuschen hinüber. Auf der Rückseite war es offen. Unter mir gähnte ein Schacht mit einer Leiter. „Rorkhete versucht hier oben die Stellung zu halten, er passt nicht in den Schacht", hauchte ich. „Das kenne ich bereits", lautete der knappe Kommentar des Shoziden. Augenblicke später war er hinter einer der Metallsäulen verschwunden.

Wir stiegen in den Schacht. Ich versuchte in Gedanken die Zeit zu schätzen, die wir benötigten, um die Leiter hinauf ins Freie zu klettern.

Drunten gab es einen runden Raum von etwa fünf Metern Durchmesser. Mehrere offene Gänge schlössen sich an, in denen Leitungen und Rohre verliefen. Ein weiterer Schacht führte in die Tiefe.

Wir landeten auf der Sohle der Raffinerie. Hier endeten die Wände aus Plast und Beton, hier setzten die tragenden Säulen auf dem Gestein des Bergmassivs auf. Mehrere schmale Gänge rochen nach Erdbeeren, es waren vermutlich Abluftschächte der Maschinen. Der Hauptgang bestand auf einer Länge von hundert Metern aus Betonwänden, die oben und unten an Felsgestein stießen. Ein natürlicher Stollen schloss sich an, besser gesagt die Andeutung eines solchen. Im hinteren Teil hatte man einen Teil des wohl beim Bau entstandenen Gerölls zu einem Haufen aufgeschüttet. „Genau da", sagte Catiaane und deutete auf die Felsbrocken.

Ich wandte mich an unsere Begleiter. „Sichert die Etage über uns. Wir kümmern uns um das Asyl."

Perry und Lyressea waren vermutlich längst nach Tom Karthay zurückgekehrt, während wir uns seit einer Woche am und im Ortiz-System herumschlugen. Immerhin hatten wir das Ewige Asyl gefunden, und der geheime Eingang öffnete sich auf Catiaanes Geheiß, nachdem sie den Namen der schlafenden Schildwache ausgesprochen hatte.

Genau das wollten die Kybb-Traken vermutlich.

Wir benötigten ein paar Minuten, um uns zu orientieren, und dann verwehrte mir ein Energiefeld das Weitergehen, ehe ich nicht alles Metallische abgelegt hatte. Als Catiaane schließlich den Weckvorgang Hytaths einleitete, waren noch nicht einmal zehn Minuten vergangen. Die Blutende Schildwache regte sich ziemlich schnell, ein Zeichen für ihre robuste Konstitution. Wir trugen sie hinaus. Die sich rasch erwärmende Luft trieb uns zur Eile an, offenbar war hier der gleiche Selbstzerstörungsmechanismus im Gange wie auf Baikhal Cain. Ich kletterte voran in den Schacht. Droben hielten Zephyda und Selboo Wache. Selboo hatte sein Futteral geöffnet und zwei Bogen und Pfeile ausgepackt. Neben der Mündung des' oberen Schachts lagen zwei Kybb-Traken, von gefiederten, lautlosen Geschossen durchbohrt. „Sie lauern da oben. Was sollen wir tun?"

Ich schickte Rorkhete einen einzigen, nichts sagenden Funkimpuls. Der Shozide wusste jetzt, dass wir etwas von ihm wollten.

Droben auf dem Bahnsteig entstand Lärm. Nach einer Weile fiel ein Stein herab. „Ihr beiden voraus", bedeutete ich den Bogenschützen.

So schnell es ging, kletterten wir hinauf. Oben angekommen, händigte Selboo Rorkhete einen weiteren Bogen und Pfeile aus dem Futteral aus. „Versucht, die Kerle von uns wegzulocken", sagte ich. „Wir suchen den Zug, der als erster zum Raumhafen fährt."

So schnell es ging, hasteten wir davon. Erste Lichtblitze zeigten an, dass die Kybb-Traken jetzt auch Energiestrahler einsetzten.

Die Zeit wurde knapp. Wenigstens verdeckte endlich eine Wolke die Doppelsonne am Himmel und warf Schatten auf den heißen Boden.

Wir merkten viel zu spät, dass der Schatten von einem Riesenschiff der Traken stammte, einem „Schlacht-Traponder", wie Catiaane es nannte. Der Traponder schob sich von Westen her über das Gebirge und ging zentriert über der Raffinerie in Stellung. „Atlan, die Züge!", ächzte Catiaane.

Sie setzten sich alle gleichzeitig in Bewegung und verließen den Bahnhof in alle Richtungen, wo es Schienen gab. Die Einsatzleitung im Traponder versuchte offenbar, so viel Kristallpulver wie möglich in Sicherheit zu bringen.

Sie messen die Hitzeentfaltung an und vermuten dort ihren Gegner.

Vielleicht ahnten sie sogar, worum es sich handeln könnte.

Wir sind immer noch zu nah dran!, warnte der Extrasinn.

Bisher hatten wir Hytath gemeinsam getragen. Jetzt nahm ich ihn Catiaane ab und warf ihn mir über die Schulter. Gemeinsam spurteten wir über das Gelände, durchquerten einen Orkan an Störstrahlung und Funkwirrwarr und warfen uns in die Deckung eines langsam vorbeifahrenden Zuges, der nach Westen in Richtung Raumhafen fuhr. „Und hinauf!" Wir zwängten uns in die Nische neben der Tür. Hätten wir sie geöffnet, hätte das Khalumvattpulver uns unter sich begraben. Ich schielte hinauf zum Schlachtschiff. Dort tat sich nichts. Die Kybb-Traken schleusten keine Beiboote aus und regneten keine Landetruppen ab. Die Energieentfaltung unter der Raffinerie schien gewaltig zu sein, denn der Traponder stieg höher in den Himmel hinauf. Die Züge beschleunigten stärker.

Ich hielt nach den Gefährten Ausschau, konnte sie aber nirgends entdecken. Sie befanden sich außerhalb der Reichweite des Deflektorverbunds.

Dort, wo Hytaths Ewiges Asyl gewesen war, begann der Boden des Bahnhofs zu glühen.

Augenblicke später raste eine gigantische Stichflamme in die Höhe.

Wir schaffen es nicht!

Rorkhetes Gesicht tauchte über mir auf, aber es konnte sich nur um eine Halluzination handeln.

Ich war blind und taub. Die Welt um mich herum besaß keine Konturen mehr mit Ausnahme dieses Gesichts, aber es zerfloss in Schlieren, weich gekocht in der Hitze der gewaltigen Explosion.

Mein letzter Gedanke galt der Projektion einer Spiralgalaxis, die Jamondi durcheilen würde, wenn mein Bewusstsein erloschen und der Aktivatorchip verglüht war.

Flüchtig entdeckte ich etwas, das wie eine Haltestange aussah. Ich versuchte mich daran zu klammern, aber sie grinste nur. Ein großes dunkles Loch bildete sich, das alles um mich herum verschlang. Nichts blieb mit Ausnahme des Blickes auf das Gebirgsmassiv, in dessen Schatten der Zug soeben eintauchte und mit schrillem Pfeifen nach Südwesten raste, dem fernen Raumhafen entgegen.

Hinter dem Bergrücken leuchtete eine gewaltige rote Fackel. Sie verzerrte den Himmel und die Küstenebene. Die Fabriken verschwanden in einer gewaltigen Raumkrümmung, und die Ursuppe krümmte sich dem Himmel entgegen und überzog ihn mit rotgrünem Schleim. „Sie sind auf dem nächsten Waggon!", schrie Catiaane mir zu. „Hörst du?"

„Ich höre gut, wieso?"

„Weil ich es dir schon zum vierten Mal sage, aber du warst taub."

„Das Hyperkristallpulver deflagriert", stieß ich hervor. „Es schafft Zonen der Unwirklichkeit, wo sich die Raumzeit verändert."

Der Transport beschleunigte weiter. Ich lehnte mich ein wenig seitlich hinaus und spähte nach vorn. Der Kopf des Lokführers pendelte schlaff außerhalb des Fensters. Der Rest seines Körpers musste auf dem Beschleunigungshebel liegen. „Abspringen!", schrie ich.

Noch war der Zug nicht zu schnell. Wir hüpften neben die Monoschiene ins Geröll. Jetzt tauchten auch die Gefährten in meinem Blickfeld auf. Ein paar Augenblicke sah ich dem Zug nach, der immer schneller davonraste.

So schnell es ging, suchten wir den nächsten Schienenstrang auf, der dreißig Meter entfernt verlief und ebenfalls nach Westen führte. Wir erwischten einen Zug, der wenig später vorbeikam. Ihm fehlte die Hälfte der Waggons, sie waren abgerissen. Aber der Lokführer lebte.

Das war in solchen Zeiten ein unschätzbarer Vorteil.

Von weitem erlebten wir, wie sich unser erster Transport in den Boden bohrte. Diesmal gab es lediglich eine rote Staubwolke.

Zwei Stunden später wechselten wir erneut den Zug, -fuhren mit einem Transport aus einer anderen Raffinerie Richtung Raumhafen, den wir mitten in der Nacht erreichten. Der Gleisstern funkelte irgendwie Vertrauen erweckend.

Zu Fuß setzten wir den Weg fort, trotz der Deflektoren mit der gebotenen Vorsicht. Noch wussten wir nicht, was uns am Raumhafen erwartete.

Als wir ihn endlich erreichten, dämmerte gerade der Morgen. Auf dem Landefeld wimmelte es inzwischen von Raumschiffen unterschiedlicher Größe. Wir hatten Mühe, den Weg zur ELGE-DORN zu finden.

Die Besch erwarteten uns schon. Sie hatten Wachen aufgestellt, die ein leeres Schiff hüteten und uns zeigen sollten, dass sich die ELGEDORN in der Hand ihres Eigentümers befand.

Ungesehen gelangten wir an Bord, wo sich unser dürrer Begleiter unter einem Vorwand verkrümelte. „Es wird nicht lange dauern, bis die Kybb-Traken eine Verbindung zwischen den Bogenschützen und der Explosion ziehen und wissen, dass sich Motana auf Etabe befinden", sagte ich zu Egh Larini. Der Königliche Preistreiber erzählte etwas von einem Wasserbecken, genarrten Traken und einem Showdown, der so ganz nach seinem Geschmack war. „Mit anderen Worten, wir starten sofort", schärfte ich ihm ein. Es dauerte keine zwei Minuten, bis ich den Kode eingegeben hatte und das Positroniksystem seine alte Zuverlässigkeit zurückerlangte. „Wann kann ich die Schildwache sehen?", grunzte der Besch. „Bald. Sie ist inzwischen vollständig erwacht. Würdest du jetzt bitte zusehen, dass wir von hier verschwinden?"

Der Königliche Preistreiber meldete der Leitstation den Abschluss der Reparaturarbeiten und leitete sofort den Start ein, ehe die Gegenseite reagieren konnte.

Die ELGEDORN donnerte in den Himmel Etabes hinein.

Noch immer bangten wir, sahen uns im Geist schon auf der Flucht in die Beiboote, während das Schiff unangefochten den Orbit erreichte und nach der vorgeschriebenen Flugstrecke in den Linearraum ging.

Ich grinste Zephyda an. Erst starrte sie bissig zurück, dann lockerte sich ihre Miene nach und nach auf.

Das Rendezvousmanöver mit der SCHWERT erfolgte planmäßig und dauerte nicht mehr als zehn Minuten. Wir bedankten uns bei den Besch für die Unterstützung, erhielten von Egh Larini ein Dutzend Versicherungen unverbrüchlicher Freundschaft in weiteren heldenhaften Einsätzen, dann wechselten wir über. Augenblicke später setzte die ELGEDORN ihren Flug fort. „Schade", meinte Selboo mit einem Seitenblick auf den noch immer leicht gestressten Epasarr. „Die Besch waren mir gerade so richtig ans Herz gewachsen."

„Wenn du mal ein gutes Übungsziel brauchst, nimm das da", murmelte der Beistand und deutete auf das Handelsschiff, das soeben im Linearraum verschwand.

Es war Epasarrs Stunde. Er hatte die Funksprüche auf Etabe ausgewertet und herausgefunden, dass in Kürze eine Aktion mit dem Kodenamen „Treport" stattfinden würde. „Auf dem Raumhafen wird zur Zeit ein gewaltiger Transport von Hyperkristallen vorbereitet", berichtete er. „Die Kybb-Traken räumen alle Lager, füllen Dutzende von Frachttrapondern. Die Ladungen gehen in das System Tan-Jamondi und sind für die SPURHÖFE bestimmt. Schlacht-Traponder haben über Etabe Position bezogen und werden den Transport begleiten. Man befürchtet Angriffe durch Bionische Kreuzer. Es werden fünfzig Schlachtschiffe und fünfzig Frachter einen Konvoi bilden."

Tan-Jamondi - wir kannten das System aus Lyresseas Berichten. Wie es heutzutage dort aussah, wussten wir nicht. Wenn aber eine so gewaltige Lieferung Hyperkristalle an die SPUR-HÖFE ging, war es dringend geboten, dort nach dem Rechten zu sehen.

Unser nächstes Ziel im Kampf gegen die Kybb war damit bekannt

 

13.

 

Die vier Rabauken spielten wieder mit dem silbernen Ball. Sie forderten Egh auf, ihnen dabei Gesellschaft zu leisten. Mit seinen kurzen Ärmchen haschte er nach dem Ding und wunderte sich, wie schwer es war. Als er es genau betrachtete, dämmerte ihm, was er da in der Hand hielt. „Eine Spionsonde der Traken!"

„Es ..."

„... gab ..."

„... fünfzig ..."

„... davon!", kicherten die vier Bälger. „In einer Gemeinschaftsaktion haben alle Kinder des Schiffes sie aufgestöbert und außer Betrieb gesetzt."

„Alle Kinder ..."

Seines Wissens hatte es so etwas noch nie gegeben. Alle Kinder der unterschiedlichsten Sippen fanden sich zusammen und zogen an einem Strang.

Während er noch in seinen Gedanken an die neue Zukunft schwelgte, braute sich draußen etwas zusammen, was sein Leben schon im nächsten Augenblick grundlegend verändern würde.

Die Tür öffnete sich. Ein alter, klapperdürrer Besch trat ein, eine wahre Augenschande für jede Sippe. „Fast hätte ich euch nicht gerochen", sagte er mit bebender Stimme.

Egh Larini erstarrte fast zu Tode. „Va... Vater?"

Die vier Kleinen gurrten erfreut. „Hurra!", kam es schnell vom ersten der vier. „Wo hast du so lange gesteckt?" Sie umringten ihn und begannen zu tanzen. „Das ist eine lange Geschichte", blubberte H-Horp Larini. „Aber ich freue mich, dass sie zu Ende ist und ich zurück in meinem Schiff und auf meinem alten Kommando bin."

 

EPILOG

 

Die Ortung zeigte 50 Frachter, die den Raumhafen auf Etabe verließen. Im Orbit vereinigten sie sich mit 50 Schlacht-Trapondern zu einem Konvoi und beschleunigten.

Zephyda beobachtete den Vorgang mit verkniffenem Gesicht. „Es wäre unverantwortlich, sie einfach ziehen zu lassen."

„Du hast Recht. Aber ebenso unverantwortlich wäre es, die SCHWERT und ihre Besatzung zu opfern", antwortete ich.

Der Konvoi war für die SPURHÖFE so wichtig, dass er unter Garantie von Kyber-Neutros gesichert wurde.

Ich sah der Motana an, dass sie mit sich kämpfte. Schließlich gab sie nach. „Also gut."

Sie trug nicht nur die Verantwortung für die SCHWERT und für sich als Oberhaupt der Motana, sondern auch für die beiden Schildwachen, die sich zusammen in eine Kabine auf Deck zwei zurückgezogen hatten. Und ohne die SCHWERT als Symbol der Rückkehr gab es auch keinen Krieg gegen die Kybb.

Außerdem hatte Zephyda es nicht nötig, den Erfolg der Kreuzer PFEIL und BILIEND nachzuahmen.

Der Krieg gegen die Kybb wurde an vielen Fronten geführt. Nicht an jeder konnten sie ihn gewinnen. Weise war der, der sich für die richtige entschied. „Kurs Tom Karthay", sagte Zephyda leise.

Ich war schon gespannt, wie erfolgreich Perry und seine Begleiterin Lyressea gewesen waren.

 

ENDE
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